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Chromatrop.

Wiedas Deutsche Reich regirenden Herren sollen währendder letzten

Wochenrechtverdutztdreingeblicktund mehr als einmal in bitterlich

klingendenWorten ihrer VerwunderungAusdruck gegebenhaben. Jahre
lang wurde jeder Schritt, den sie thaten, mit Jubelgebrüllbegrüßt,jedes

Witzchen,das siezu machengeruhten, jauchzendals eine Heldenleistungdiplo-

matischerKunst gepriesen. Nun stehen die an so reichlicheFütterungmit

Lob Gewöhntenstaunend vor einem Neuen: siewerdenplötzlichangegriffen,
heftig,manchmal sogar mit unklugem Pathos. Die Garde, deren Forma-
tion aus den Tagen des Caprivismus stammt, wankt und weichtzwsar noch

nichtvon der Wacht vor der Wilhelmstraßezihr istHerr vonBülow, ist der«
dekorative Kanzler ein Mann, der den wüstenAgrarierhordenmißfälltund

der um jedenPreis deshalb geschütztund durch eineBajonnettwand verthei-
digt werden muß.Die selbenLeute, die einstmit wüthenderSchmähungüber

Bismarck Vater und Sohn herfielen, als der Konsul Knappe in Apia auf
eigeneFaust falschgehandelt hatte, rufen jetztüber die Dächer,nur ruchlose

Landesverrätherkönnten,weilvielleichtein deutscherKonsul auf den Schiffer-
JUfelneinen Fehler begangen habe, die höchstehrenwerthenLeiter der Reichs-
Politik tadeln. DieAnderen aber, die schonbereitschienen,das schoneLied von

der WiederkehrderbestenTagebismärckischerDiplomatie anzustimmen,sind
nun ungeberdiggewordenundsteigern den eben nochsanftenTon bis zu här-
tefter Rügerede.Samoaliefertihnennur den Vorwand. Was-da geschehenist,
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seitder englischeOberrichterden HäuptlingMataafavom Thrönchenstießund

Malietoa-Tanu von der anglo- amerikanischenMacht zum König gekürt

ward, ist für Deutschlands Südseeinteressensichersehr unerfreulich; und es

ist dem Ehrgefiihl eines starken und stolzenVolkes kaum zuzumuthen, daß
es solcheGeringschätzungerworbenerRechteruhig hinnehmen foll. Aber die

HerrenSalisbury und MacKinley werden ja irgend eine Art von»Genug-

thuung«geben, in Apia wird, einstweilen unter der Scheinherrschaftirgend
eines Schattenkönigs,die alte Wirrniß fortwähren,

— und kein Verständiger

denktdaran, um das VischenSamoa Deutschlandin Todfeindschaftmit dem

neuestenZweibund von Chamberlains Gnaden zu verhetzen. Sollen wir et-

wa unsereFlotte in den polynesischenArchipeldamper und gegen Englands
· undAmerikas vereinte Geschwadereinen Seekriegbeginnenlassen? Selbst dem

hitzigstenPatrioten könnte folcherkindischeEinfall nichtkommen. Die stärksten

Panzerschiffe,dieschnellstenKreuzer und die wirksamstenMeerminen können

die schwerenpolitischenFehler nicht aus der Welt schaffen,die da unten seit

Jahren begangenwordensind. Daskann höchstensinlanger, stiller und stetiger
Arbeit vielleichtnochgelingen. Der Samoa-Lärm ist nur ein Symptom, das

eine nach und nach entstandene Stimmung endlichinsGesichtsfeldrückt. Die

Unruhe Derer, die nichtnurdanach fragen, ob derHändlerprofitsteigtund ob

die Dividenden der Hüttenund Elektrizitätwerkewachsen,ist jetzterst sicht-
bar geworden; unterder glatt geharktenOberflächewar siedem feineren Ohr
aber lange schonspürbar. Der Deutschefindet sich in der internationalen

Politik, die seine berufenen Vertreter treiben — oder treiben lassen—, nicht

mehr zurecht; ihm fehlt die klärende Orientirung, fehlt die Zuversicht,daß,
wie die Zeitungnavigatoren zu sagen pflegen, eine starke Hand in festem
Kurs das Steuer lenkt. Jeder neue Tag bringt ihm neue Nebelbilder vors

blinzelndeAuge, das staunend die ars magna umbrae et lucis sieht; die

Linsenrohreder Magierlaternen funktioniren vortrefflichund ein Bild scheint
sichschnellin das andere zu verwandeln. Solche dissolving views sind
eine Weile recht unterhaltend; schließlichkann man aber Erwachsenenicht·
immer mit Phantasmagorien bewirthen: sie werden sonst ungeduldig.

Zwei Jahre ist es her, da sollte die nach Narwa beliebte Anglo-
philie für Zeit und Ewigkeiteingesargt sein. Der Kaiser hatte in dem Tele-

gramm an Herrn Paul Krüger den Erobererng der Rhodes und Jam-
son mit hartem Wort verurtheilt, die Presse pries ihn als den berufensten
Dolmetschdes nationalen Empfindens und erklärte,der Schimpf, der dem

Vertrauensmann der deutschenVolkheitvonVritenangethansei,sperreunserer
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Sympathie für ewigden Wegüber den Aermelkanal. An RußlandsSeite, so
hießes, istunserPlatz. Bald aber wurde dieMündungder erstenZauberlaterne
verhüllt,die der zweitenaufgedeckt.Der prunkvoll inszenirteKreuzng gen

China, der nochmancheEnttäuschungbescherenund wahrscheinlichnur zur

schnellerenMobilisirung derOstasiaten beitragen wird, verbreiterte die vor-

her schmaleReibeflächezwischenDeutschland und dem Zarenreich. Die be-

betrübenden Freundschaftbeweise,die den Türken gewährtwurden und die,
allen Segen verheißendenWeissagungen zum Trotz, wirthschaftlichbis heute

völligunfruchtbar gebliebensind, weckten das kaum entschlummerteMiß-
trauen der Russen und gaben den Czechendie Möglichkeit,warnend auf die

geheimenBalkanplänedes DeutschenReiches zu weisen.Das unklugeZetern
über Spaniens — doch wahrlich selbstverschuldetes—Leid reizte in den

VereinigtenStaaten den Jingozorn. Dann wurde zur Abwechselungwieder

von der »Einheitder germanischenRasse«geredet und zärtlicheSympathie
über den AtlantischenOzean gerufen. Daß an der Berlin mitPetersburg ver-

bindenden Drahtleitung nichtmehr Alles in Ordnung war, mußtebald Jeder
merken ; wer es nochnichtgemerkthatte, Der hörtees aus dem Ton der Worte,
die der Kaiser beim Banket der Brandenburger über das Friedensprogramm
des Zaren sprach. Und Dem, der auch da nochharthörigblieb,mußtezuerst
die Wandlung des Verhältnisseszu England und späterdie Wahl der im Mai

nach dem Haag zu sendendenFriedensboten Gewißheitbringen. Der Gruß,
den der Kaiser dem Präsidentenvon Transvaal gesandt hatte, wurde als

bedauerlichesErgebnißeiner irrenden Wallung bezeichnetund Minister und

Staatssekretärezogen spöttischdie Brauen hoch, wenn die eben noch als

stammverwandte HeldengefeiertenBuren erwähntwurden. Ueber die Por-

tugiesenerbschaftin Südafrikawurde zwischenDeutschland und England ein

Vertrag geschlossen,von dem zwar, wie von heimlicherLiebe, bis auf diese
Stunde nochNiemand nichts weiß,mit dem aber Albions schlaueSöhne
sicherkein schlechtesGeschäftmachenwerden. Und endlichsahenwir Herrn
Cecil Rhodes, den ,,Einbrecher«,als ausgezeichnetenGastimberliner Schloß;
Und der Meldung wurde nicht widersprochen,derKaiser habezu dem Kultur-

spekulanten gesagt,ihm sei, als er nach Pretoria telegraphirte, nicht bekannt

gewesen,daßunter Jamesons Leuten so viele Söhne guter englischerFa-
milien waren. . . Also ein anderes Bild: innigsteFreundschaftmit England.

Wie dieserSzenenwechselauf die im Burenland lebenden Deutschen
gewirkt hat, mag der Brief eines angesehenenMannes lehren, der durchaus

nicht zu den Schwärmernfür die Weisheit der Transvaalregirung gehört:
7k
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.
Johannesbnrg, am achtzehntenMärz 1899.

Sehr geehrter Herr Harden,
als der Kaiser vor einigen Jahren Allen, die mit den heimischenVer-

hältnissennicht zufrieden seien, den Rath gab, »denStaub des Vaterlandes von

·ihren Füßen zu schütteln«,sind seine Worte bei Vielen, die Mittel und Muth
genug zur Auswanderung hatten, auf fruchtbaren Boden gefallen. Das war um

die Zeit, da der Ruf von Südafrikas Goldreichthum zum ersten Male durch die

Welt ging. Und so kam es, daß sich ein starker Strom deutscherAuswanderer

von der bisher fastlausschließlichnach Amerika gerichtetenEmigrantenbewegung
abzweigte und sich hierher, nach den sonnigen HochebenenTransvaals, wandte.

Die neu Ankommenden fühltensichunter den stammverwandten Buren bald heimisch;
und als Englands gold- und beutegierige Politik die Unabhängigkeitder Buren-

republiken bedrohte, waren die Deutschen gleich und vor allen Anderen dabei,
die Waffen zu Schutz und Trutz zu ergreifen-

Später war es uns eine Ehre und eine Freude, als der Deutsche Kaiser,
raschem Impulse folgend, unseren Präsidenten zu der glücklichenNiederwerfung
von Jamesons räuberischemEinfall beglückwünschte.Die politischen Folgen, die

das in rechtschaffenerAufwallung abgesandte Kabeltelegramm für Deutschland
haben mochte, hatten wir hier nicht zu überlegen; die geschäftlichenFolgen, die

es für Viele unter uns hatte, da sie das Brot englischerKapitalisten aßen und

von ihnen nun ohne Weiteres entlassen wurden, trugen wir gern. Wer fragt in po-

litischerregten Zeiten kleinlichnachpersönlichemVortheil, — insbesondere hier, wo

der Kampf ums Dasein weit leichterund die Neigung zu leidenschaftlicherWallung
weit größer ist als im schwerfälligenNorden? Auch hatten wir die Genugthuung,
zu beobachten,daß uns die blendendeJnitiative desKaisers,-mochte sie politisch für
Deutschlandwünschenswerthsein oder nicht — mit der wärmerenZuneigungder Buren

zugleich einen größerenRespekt der Engländer eintrug. Denn der Sohn Albions,

so vorsichtig, klug und auf den Vortheil erpicht er selbst ist, weiß dochdie rasche
That ehrenhaften Zornes an Anderen zu schätzen;und oft genug hörtenwir, wie

Bismarcks Wort vom furor teutonious mit einer Art scheuerBewunderung auf
des Kaisers flammende Entrüstung angewandt wurde· Damals wurde Mancher
von uns sowohl mit etwa möglichennachtheiligen Folgen des Telegramms als

auch mit früher im Vaterland erlittener Unbill versöhnt.

Heute kommen uns die Engländer hier mit freundlich herablasfenden Mienen

entgegen. Heute heißtes: »Euer Kaiser ist doch ein sehr kluger Mann! Er hat
eingesehen, daß er Englands Weltherrschaft nicht widerstreben kann. Er hat Cecil

Rhodes empfangen und ihm hohe Ehren erwiesen. Vielleicht wird ihm Jameson,
wenn er gerade Zeit hat, auch noch einen Besuchabstatten. You are roally good
follows; jolly good follows in deed, you Germans.«

So lautet die Tonart heute, nachdem Rhodes’, des »Kolossus«,Hände-
druck den Kaiser, the young man in Berlin, wie er früherfrech genannt wurde, in

den Augen Englands rehabilitirt hat. Für manchenDeutschenhier mögen, bei dem

thatkräftigenPatriotismus der Engländer, kleine geschäftlicheVortheile aus dieser
Wandlung des Urtheils erwachsen; im Allgemeinen wirkt der Ruf einer schwanken-
den Handlungweise schädlich.Doch sei von persönlichemVortheil und Nachtheilhier
nichtdie»Rede.. · Nationen werden nachden Handlungen ihrer berufenen Vertreter be-
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urtheilt; so gab die eiserne Beständigkeitdes verblichenenGrößten,die er in Feind-I
schaft und Liebe bezeugte, unserem Wort und Händedruckdas Relief des Zuver-
lässigen,Echten . ., Die dunkel dämmernden Wege hoher europäischerStaatspolitik
sind uns hier fremd; auchleben wir fern von der Sprache der Höfe. Darum enthalten
wir uns jedes Urtheils über den Werth eines zwischenDeutschland und der Char-
tered Eompagnie etwa möglichenAbkommens über afrikanische Eisenbahnenund

Telegraphen; es ist Sache der Wirklichen Geheimen Räthe, zu erwägen,welche
Vortheile für Deutschland daraus erwachsenkönnen,wenn Cecil Rhodes die ihm
erwiesenen hohen Ehren jenseits des Kanals oder gar in Berlin selbst in gang-

bareMünzeumsetzt Sie werden auch wissen, ob sie ihrem konstitutionellen Fürsten
empfehlen durften, durch kaiserlichenEmpfang einen völkerrechtwidrigenAkt, wie

Jamesons Einfall, scheinbarwenigstens gewissermaßenzu legalisiren.
Wir hier, die Deutschen in Siidafrika, wissen nur Eins: Wenn Herr

Rhodes von seiner Europareise znriickkehrtund in Kapstadt von seinen Freunden
wegen seiner berliner Erfolge beglückwünschtwerden sollte; wenn dann beim

feierlichenEmpfang die Frauen nnd Töchter unserer moslemitischen Mitbürger
ihn mit silbernem LüsLü Lii begrüßensollten, dann werden wir schweigendbei

Seite stehen. Sollte sich aber ein Wirklicher Geheimer Landsmann in seiner Be-

gleitung befinden und uns nach unserer Ansicht über den großenMann fragen,
dann werden wir ihm erklären: »Herr Wirklicher Geheimer Rath! Wenn uns

ein Mann besucht, den unser Kaiser einst öffentlicheinen Einbrecher genannt hat,
so weisen wir ihm die Thür, mögen später auch die Unverantwortlichen das Ur-

kheildes Monarchen in uns falsch dünkende Bahnen gelZitkthaben·« Das klingt
freilich nicht wie Lü-Lü-Lü; aber es ist gut Deutsch-Afrikanisch.

Das ist keine vereinzelteStimme Sie kann den jetztverblüfftdrein-

blickenden Herren beweisen, daß die Unzusriedenheitnicht künstlichin der

Heimathproduzirt wird und daßnicht erst die samoanischenWirren die Un-

ruhe erregt haben,die ihnen nun somerkwürdigscheint.Sie sollteaber auchden

Gleichgiltigenund Lauen unter uns zeigcn,wie jenseitsdes Ozeans die Lands-

leute über die stumpfeUnselbständigkeitdenken,die in Deutschland leider hei-

Mischgewordenist. Fast täglichlesenwir jetzt,der Kaiser habeStunden lang
allein mit den BotschasternfremderGroßmächtekonferirt. DerBrauch istneu
und höchstungewöhnlich,er würde sogar in absolutistischregirten Staaten

Staunen erregen und nur einem Kurzsichtigenkönnte die Bedenklichkeitsolcher

Vorgängeverborgen bleiben; doch es ziemt sichnicht, den Monarchen zur

Rechenschaftzu ziehen, und man mag gern glauben, daß in diesen langen

Gesprächenkeine wichtigeEntscheidunggefällt,keinunbedachtesWort ge-

sprochen,die deutschePolitik an keinem Punkt festgelegtwird. Von den ver-

antwortlichen,,Leitern«dieser Politikaber mußgefordertwerden, daßsieendlich
mit unzweideutigerKlarheitsagen, nach welchemZiel siestreben,an welchen

PlatzsieihrSehnenziehtMan brauchtdenWerth der russischenFreundschaft
mcht sohochzu schätzen,wie Bism arck es that, brauchtnicht,wie er, zu glauben,
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daßDeutschland im Orient keine den Moskowitern unliebsame Interessen
hat, — und kann dennochfinden, daßmit der Entfremdung des Zaun-
reichesdie englischeFreundschaftallzu theuer bezahltwäre. Was hat diese

Freundschaft uns denn bisher eingebracht? KitchenersgroßartigeTechniker-

leistunghat den Briten im Sudan ein ungeheures, an wirthschaftlichen Aus-

sichtenreiche-sGebiet erobert und zugleichihre Herrschaftüber Eghpten auf
absehbareZeit gesichert. Faschodaist den Franzosen für immer verloren,
an allen KüstenAfrikas wehtsieghaftder Union Iack und jetzthat sichEng-
land auchauf den Tonga-Jnseln festgesetzt,also einen neuen Stützpunktge-

wonnen, von dem aus künftigdie Bearbeitung der Samoa-Gruppe erleichtert
sein wird. Und das Deutsche Reich? . . . Es hat alle Gelegenheiten, die

ihm werthvolle Kompensationen schaffenkonnten, verpaßt,— nicht etwa,
weil es nicht genug Schiffe hat, nein, weil es eine unftete, unproduktive Po-
litik treibt· Es hat sich,in Michelnaivetät,der Vortheile gefreut, die der

vornehme Vetter einheimsendurfte, und ganz vergessen,daß die Mehrung
politischerMacht auchdie Konkurrenzfähigkeitauf den Weltmärkten steigert.
Es hat von der »Einheitder germanischenRasse«geträumtundsiehtnun, wie

herrlichdiese Einheit sichin Apia offenbart. AufdiesesReich,das so lange der

unbeirrbar festruhende Pol war,blickendie Nachbarn nun, blicken Freunde
und Feinde als auf ein Element der Unruhe, ein in Wirbelwinden treiben-

des, hell erleuchtetesFahrzeug, dessenZiel Niemand zu erkennen vermag.
Ob diesemLuxusdampferein etwas größeresoder kleineres Kriegsgeschwader
folgt: dieseFrage ist nicht beträchtlich.So großkann, bei unserer festländi-

schenWehrlast, die deutscheFlotte nie werden, daßsieüberall der beinahe

unbegrenzterSteigerung fähigenMacht der Briten und Yankeesebenbürtig
wäre. Nicht die Flotte fehlt uns, sondern die stetige,schöpferischePolitik.

Die Bourgeoisiewill sichin ihrenHändlerwonnennicht stören lassen.

Sie wird erst erwachen, wenn die Saat des Mißtrauens aufgegangen und

das Land des wundervollen »Aufschwunges«isolirt ist. Dann wird sie, zu

spät,merken,daßdie res publica- doch kein leerer Wahn ist und daßauch
der handelndeund wandelnde Bürger sichum die Gesundheitdes Gemeinen

Wesens kümmern sollte. Doch soweit sind wir nochnichtund die modernen

Magier werden unserAugenochmitmanchem Nebelbild laben. Die Linsen-

rohre der alten Laterne Kirchers genügenlängstnichtmehr; mit dem Chro-

matropen aber kann man bei schnellerKurbelbewegung auf einer weißen

Flächedie mannichsachstenFiguren in buntem Farbenwechselvorführen.

Z
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Der Sprachenstreit in Oesterreich.

Wennich den Versuch mache, den Sprachenstreit, der seit vollen fünfzig
Jahren in Oesterreichtobt, von seiner theoretischenSeite zu be-

leuchten,so muß ich zwei Bemerkungenvorausschicken.Zunächstliegt mir

nichts ferner als die Absicht, die Angehörigenirgend eines Volksstammes
oder irgend einer Nationalität zu verletzen. Jch will keine Vorschlägemachen,
Wie man etwa die eine Sprache unterdrücken und der anderen zur Herrschaft
verhelfensoll; meineAbfichtgehtvielmehrlediglichdahin, den Sprachenstreitso zu

sagennaturwissenschaftlichzu betrachten,etwa wie der Physikerden Zusammenstoß
zweier elastischenKugeln beobachtetund untersucht, welcheWirkungen jener
Zusammenstoßhervorruft. Zum Zweiten möchteich nachdrücklichstbetonen,

daß ich mir nicht einbilde, unfehlbareWahrheiten zu verkünden,und lediglich
den Versuch mache, die letzten Ursachen des Sprachenstreites klar zu legen
und nach den Gesetzen der natürlichenEntwickelungAnhaltspunkte dafür
zu gewinnen, welchenweiteren Vorlan er nehmen werde. Sollte daher der

eine oder andere Leser mit den Ergebnissen meiner Untersuchung nicht ein-

verstanden sein, so möge er sich damit trösten,daß es für den wirklichen

Entwickelungsgangder Dinge jedenfalls ganz gleichgiltigbleiben wird, ob

ich diese oder jene Ansichtengehegt und geäußerthabe.
Man pflegte vor nicht allzu langer Zeit zu sagen, Napoleon III. habe

die Nationalitätenfragefür seine Zweckeerfunden. Nichtskann verkehrtersein.

Erscheinungen,die einem ganzen Jahrhundert ihr Geprägeaufdrücken,lassen
sichnicht ,,machen«,kein Einzelner — und wäre er nochso mächtig— kann sie

willkürlichhervorruer. Das sind Naturprozesse,die auf allgemeinwirkende

Ursachen,auf allgemeineStörungen des früherenGleichgewichteszurückzu-
führensind und so lange«andauern, bis die frei gewordenenKräfte auf neue,

stärkereWiderständestoßenund dadurch wieder zum sStillstand gebrachtoder

dochwenigstens eingedämmtwerden. Das gilt auch von der Sprachenfrage,
die in ihrer heutigen Gestalt zwar durch die Vervollkommnungder Kommu-

nikationmittel,ganz besonders durch die Eisenbahnen, hervorgerufenwurde,
die aber in letzter Reihe auf den jedem Menschen eingeborenenHang zur

Trägheitzurückzuführenist. Diese Trägheit ist inicht ,,Faulheit«,sondern
der ins MenschlicheübersetzteAusfluß des physikalischen«Gesetzesder Träg-
heit«,des »Beharrungvermögensder Körper«.

Das Erlernen einer fremdenSprache kostetselbstverständlich,besonders
in den späterenLebensjahren, keine geringeMühe und Anstrengung. Es

ist daher begreiflichund in der menschlichenNatur begründet(entsprichtüber-
dies auch den Grundsätzender ,,Wirthschaftlichkeit«),daß man freiwilligsich
nur dann der Mühe unterzieht, eine fremde Sprache zu erlernen, wenn der
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Gewinn, den die Kenntniß der Sprache bringt, größer ist als die An-

strengung des Erlernens. Ob Das der Fall sein wird oder nicht, hängt
allerdings lediglichvon der subjektivenWerthschätzungab und es ist ganz

gleichgiltig,ob der angestrebteGewinn in einem geschäftlichenoder sonstigen
Vortheil, in der Befriedigung eines wissenschaftlichenInteresses oder auch
nur der persönlichenEitelkeit, in einer speziellenVorliebe für die Sprache
oder worin sonst besteht. Wo daher zwei verschiedensprachigeMenschenzu-

sammentreffen, die ernste Fragen zu besprechenhaben oder die dauernd mit

einander verkehren sollen, wird in der Regel Jeder den Wunsch hegen, in

seiner Sprache zu sprechen,d. h. Jeder wird wünschen,daß der Andere sich
der Mühe unterziehe, die fremde Sprache zu erlernen. Und da vom Wunsche
zur That meist nur ein kleiner Schritt ist, so wird in der Regel Jeder,
der irgend ein Pressionmittel in der Hand hat, seine Macht geltend zu

machensuchen,um den Anderen zur Erlernung seiner Sprache zu veranlassen.
Dieser Sprachenstreit in nuce oder im Embryonalzustandehat existirt,

so lange und so oft verschiedensprachigeIndividuen zusammengestoßensind.
Aber wie man von einer ,,sozialen Frage« nicht sprechen kann, so lange
es nur einzelnen Personen materiell schlecht geht, sondern erst dann,
wenn ganze Klassen der Bevölkerungdurch die herrschendeRechts- und Ge-

sellschaftordnungin eine ungünstigewirthschaftlicheLage gebracht werden,
eben so kann von einer »Sprachenfrage«im eigentlichenSinne des Wortes

erst dann gesprochenwerden, wenn zwei verschiedensprachigeGruppen auf
einander stoßen,deren jedebestrebtist, ihreSprache der anderen auszuzwingen.
Das Aufeinanderstoßenzweier verschiedensprachigenStämme oder Völker-

schaften ist allerdings keine seltene Erscheinungin der Geschichteder Mensch-
heit; doch zur Entstehung einer eigentlichenSprachenfragekonnte es erst heute
kommen. VetschiedensprachigeVölkerschaftenkönnen nämlichauf zweierleiWeise
auf einander stoßen: im Kriege und an der Grenze ihrer beiderseitigen
Wohnsitze. Die Unterjochungim Kriege kann nicht leicht zur Entstehung
einer Sprachenfrage führen,denn der Besiegtehat im Kriege die Macht des

Siegers fühlen gelernt. Wenn also—das siegreicheVolk seine Sprache dem

besiegtenaufzuzwingenbestrebt ist, so muß das besiegteim Bewußtseinseiner
Schwächeschweigenund dulden. Eben so wenigkann dort, wo zweiverschieden-
sprachigeVölker an einander grenzen, von einer Sprachenfrage die Rede

sein, denn hier wird in der Regel keine der beiden Bölkerschaftenin die

Lage kommen, ihre Sprache der anderen Nation auszuzwingen. Suchen also
hier — was ja ganz unvermeidlich ist — die an der Grenze wohnenden
Individuen den gegenseitigenVerkehrauf, so thun sie es freiwillig, um irgend
eines Vortheiles willen, und dann wird jedes dieser Individuen aus freien
Stücken bestrebtsein — soweit es für seine Zweckedienlich ist —, sichdie
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Sprache des anderen Stammes anzueignen. »Ueberdiesist die Zahl der an

der Sprachgrenze lebenden Menschen, die möglicherWeise gezwungen sind,
eine zweite Sprache zu erlernen, relativ viel zu gering, als daß man ihret-

wegen von einer Sprachenfrage reden könnte-

So lagen die Dinge in der Zeit vor dem Auskommen der Eisen-
bahnen,als das gesammtewirthschaftlicheund gesellschaftlicheLeben der Menschen
noch einen vorwiegend lokalen Charakter hatte. Damals bildete es die Regel,
daß die Menschen an dem Orte, in dem sie geboren waren, auch ihr ganzes
Leben verbrachtenund starben; eine Aenderung des Wohnsitzesoder größere

Reisen waren verhältnißmäßigseltene Ausnahmen. Die Menschen saßen
an den verschiedenenOrten ruhig beisammen und der gesammtegesellschaft-
liche und wirthschaftlicheVerkehr spielte sich zum weitaus größtenTheile
innerhalb der Grenzen der Ortsgemeinde ab, die beinahe eine kleine Welt

für sich bildete. Ob in einer Entfernung von zehn oder zwanzig Meilen

ein anderes Recht galt, welchesMaß und Gewicht dort herrschte, welches
Geld dort cirkulirte, welcheSprache dort gesprochenwurde: Das interessirte
den einzelnenOrt eben so wenig oder vielleichtnochweniger,als uns Mittel-

europäer damals die Einrichtungen Ehinas interessirten. Man kam eben gar

nicht mit einander in Berührung. Und selbst da, wo eine größereAnzahl
Angehörigereiner Nationalität versprengt in einem fremden Sprachgebiete
lebte, gab es keine Nationalitäten- und Sprachenfrage, weil diese noch nicht
in das Bewußtseinder Massen eingedrungenwar.

Diesem idyllischenZustande wurde durch die Vervollkommnungder

Kommunikationmittel, spezielldurchdie Ausbreitung der Eisenbahnen, gründ-
lichstein Ende bereitet. Wenn es früherdie Regel bildete, daß der Einzelnefast
Uur mit den Leuten seines Heimathortes verkehrte,exstreckensichheuteunsere ge-

schäftlichenBeziehungenüber die ganze Erde.. DienothwendigeFolge hiervon
ist das Bestreben nach einer einheitlichenGestaltung gewisserstaatlicherEin-

richtungen,das Bestreben, das man auf dem Gebiete der inneren Politik der

größeren Staaten als Eentralismus bezeichnet,im Gegensatzezur früheren

Decentralisationund Vielgestaltigkeit.Nur beispielsweisesei auf die Thatsache
hingewiesen,daßnochim Anfang des laufendenJahrhunderts die mannichfachsten
Maßeund Gewichtein Europa bestandenund daßdie ungeheureMannichfaltig:
keit damals Niemanden genirte,weil der Verkehreben ein vorwiegendlokaler war.

Je mehr aber der geschäftlicheVerkehrwuchs und sich ausdehnte,destomehr
wurde auch diese Verschiedenheitvon Maß und Gewicht als eine drückende

Fesfelempfunden, — und so sehen wir denn, wie in den fünfzigerJahren
ziemlichalle europäischenStaaten daran gehen, in ihrem Gebiete ein ein-

heitlichesMaß- und Gewichtssystemherzustellen. Selbst diese Unisizirung
erwies sichnoch als ungenügend,so daßungefährseit den siebenzigerJahren
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die Staaten, einer nach dem anderen, das metrischeMaß- und Gewichts-
system adoptirten. Aehnlichesgilt von unzähligenanderen Gebieten. Es

erscheintuns heute geradezu als eine Monstrosität,daß in den verschiedenen
Theilen eines Staates ein verschiedenesbürgerlichesRecht, ein verschiedenes
Handels- und Wechselrecht,eine verschiedeneSteuer- oder Zollgesetzgebung
gelten soll, daß etwa gar in den verschiedenenProvinzen des selben Staates

verschiedenesGeld cirkuliren oder daß·daselbst die Post und der Tele-

graph nach verschiedenenPrinzipien verwaltet werden sollten. Der Ver-

kehr fordert eben gebieterischdie Gleichheit und Einheitlichkeit aller Ein-

richtungenin einem immer größerwerdenden geographischenGebiete und in

unzähligenFällen erweist sich das Territorium des einzelnenStaates nach
dieser Richtung hin als zu klein, sodaß die Staaten gezwungen werden,

durch Bündnisseoder durch Vereinigung zu einem Staatenbund oder doch
wenigstensdurchStaatsverträgedie gewünschteEinheit und Gleichheitherzustellen.

Analoges gilt für die Sprachenfrage. Durch die Eisenbahnen wurden

die Menschenerst mobil gemachtund in ähnlicherWeise durch einander ge-

würfelt,wie wenn zwei oder mehr verschiedeneFlüssigkeitenin einem Gefäß

gewaltsam durch einander geschütteltwerden. Die Folge dieser ungeheuren
Mischung der Bevölkerungist, daß«ineinem so vielsprachigenStaate wie

Oesterreich (von einzelnen entlegenen Gebirgsthälernvielleicht abgesehen)
jederEinzelnetagtäglichzu wiederholten Malen mit anderssprachigenMenschen
zusammentrifft Dadurch erst wurde die Voraussetzungfür das Aufkommen
der Sprachenfragegeschaffen,— und thatsächlichsehenwir denn auch, daßsie in

Oesterreichim Jahre 1848, also wenigeJahre nach der Eröffnungder ersten

Eisenbahn, auftaucht, um dann nicht wieder von der Tagesordnung zu

verschwinden. Wenn nämlichJeder, sowohl in seinem Heimathorte als auch
auf seinenAusflügenoder Geschäftsreisen,beständiggezwungen ist, mit anders-

sprachigenMenschen zu verkehren, wenn er fortwährendmit seinen ananderen

Orten wohnendenGeschäftsfreundenin einer anderen als in seiner Mutter-

oder Umgangssprachekorrespondirenmuß, so muß schließlichjeder Einzelne
sichdes Sprachengegensatzesbewußtund in ihm der Wunsch rege werden,
in seinerSprache mit den Anderen verkehren zu dürfen.

Jn Nord-Amerika, wo die Völker- und Sprachenmischungnoch viel

intensiver ist als in Oesterreich,hat die Sache einen anderen Entwickelungs-
gang genommen. Das glücklicheNord-Amerika kennt — bisher wenigstens
— eine Sprachenfrage nicht, weil die Einwanderer als Individuen und

Fremdlinge ins Land kommen und nicht, nachNationalitäten gesondert,kom-

pakt beisammen wohnen. Der Einzelne, der hinüberkommt,steht isolirt
einem sestgefügtenGemeinwesen gegenüber;er findet zwar im günstigenFalle

vielleichteine Anlehnung oder eine Stütze an einem Verwandten, einem alten
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Freunde oder einem Landsmanne, aber Das sind eben auch wieder nur ver-

einzelteIndividuen, die dem großenGanzen gegenübermachtlos sind. Ueber-

dies hat der Einwanderer in der Regel Dringenderes zu thun; er muß

trachten, sicheine Existenzzu gründen,und hat keine Zeit, Nationalitäten-
Und Sprachenpolitikzu treiben. Kurz, der Einwanderer, der nach Amerika

kommt,ist durch die Verhältnissegezwungen, sich in sprachlicherHinsicht so

tasch wie möglichseiner Umgebungzu assimiliren, und diesemUmstandeist
es zuzuschreiben,daß Amerika bisher von der Nationalitäten- und Sprachen-
frageverschontgebliebenist. Anders ist es in Oesterreich,wo die einzelnenNatio-

nalitäten, selbstwenn sie von fremden Elementen durchsetztsind,dochimmer in

mehr oder wenigerkompaktenGruppen beisammen leben oder wo die abgesplit-
terten, in sremdsprachigerUmgebunglebenden Elemente sichlokal zusammensinden
und freiwillig, in Vereinen oder sonst, zusammenschließen.Hier wirken zwei
Momente förderndaus die Sprachenfrage. Erstens die Vereinigung; es sind
nicht einzelneIndividuen, die machtlos dastehenwürden, sondern Gruppen,
die geschlossenaustreten und ihrer Sprache Geltung zu verschaffensuchen.
Zweitens wirkt das HeimathgesühbDer Einwanderer, der in New-York
ans Land tritt, fühlt sich in eine fremde Welt versetzt; er muß froh sein,

daßman ihm den Eintritt überhauptgestattet hat und daß man ihn duldet,
er kann also gar kein wirklichesoder vermeintlichesRecht auf Anerkennung
seiner Sprache geltend machen, und selbst wenn er es wollte, ist er fremd
im Lande und weißabsolut nicht,wohin er sichmit seinem Wunschwenden könnte.

Die den österreichischenNationalitäten Angehörigenhingegegensitzen in ihrer
Heimath,sie fühlen sich natürlichnicht als geduldeteFremdlingc, sondern
als vollberechtigteBürger des Staates, dem sie angehören,und fordern es als

ihr gutes Recht, sich ihrer Sprache beliebig zu bedienen. Und weil sie in

ihrer Heimath leben und die Verhältnissekennen, wissen sie auch die Mittel

und Wege zu sinden, um ihre Ansprüchemit Nachdruckgeltendzu machen.
Mit einem Worte: in Folge des angedeuteten historischenEnt-

wickelungsgangesist das Nationalitätbewußtseinin Oesterreich lebendig ge-

worden, die verschiedenenNationalitäten kämpfenum ihre Sprache und dieser

Kampf richtet sichin erster Reihe gegen das Deutschthum, weil die deutsche
Spracheein Uebergewichterlangt hatte und die Spracheder Schule und der

Behördengewordenwar. Dem gegenüberverlangen die nicht-deutschenNa-

tionalitäten die ,,Gleichberechtigung«ihrer Sprache. Wo sie in der Mino-

rität sind, aber immerhin einen namhaftenBruchtheil der Bevölkerungreprä-

sentiren,verlangen sie die Errichtungnationaler Schulen und eventuell auch
das Recht,mit den staatlicheuBehördenin ihrer Sprache verkehrenzu dürfen.
Dort hingegen, wo sie die entschiedeneMajorität bilden, wird die »Gleich-

berechtigung«anders gedeutet-:dort wird verlangt, daßdiebetreffendeSprache
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(weil ja in anderen Kronländern die deutscheSprache die herrschendeist)
die herrschendesein soll. Deshalb wird nicht nur die Errichtung nationaler

Schulen bis hinauf zu den Universitätenund polytechnischenHochschulenge-

fordert, sondern das Bestreben geht auch auf Unterdrückunganderssprachiger,
speziell der deutschenSchulen. Die betreffende»Landessprache«wird wo

möglichzur Amtsspracheder autonomen Behörden(Gemeinde,Landes-Aus-

schuß,Handelskammern u. Dergl.) erklärt und es wird gefordert, daß diese

Sprache auch die innere Amtsspracheder staatlichenBehördenim Lande sein
solle. Angesichtsdieser Thatsachen muthet es sonderbar an, wenn Schaeffle

»

in einer seiner Schriften den Deutschen in Oesterreichden Vorwurf macht,
sie seien bestrebt, den nicht-deutschenNationalitäten »dieZunge auszureißen«.
Das Wesen eines jeden Sprachenstreites bestehtdochdarin, daßder eine Theil
bestrebt ist, seine Sprache dem anderen Theile aufzuzwingen oder, nach
Schaeffles Ausdruck, dem anderen Theile »die Zunge auszureißen«.Diese

freundschaftlichenBestrebungen sind in Oesterreichstreng gegenseitigeund es

ist daher ein eigenthümlichesVerlangen Schaeffles, daß die Deutschen still-
halten sollen, wenn die Anderen über sieherfallen und ihnen »dieZunge aus-

zureißen«bemühtsind
Der Sprachenstreitist also in Oesterreichnun einmal da ; und daßer ent-

brannt ist, kann nicht Wunder nehmen, denn Alle, die betheiligtsind und für
die Erhaltung ihrer Sprache eintreten, gehorcheninstinktiv dem Naturgesetzeder

Trägheit oder des Beharrungvermögensder Körper,das die belebte wie die un-

belebte Natur beherrscht. Jst aber der Kampf einmal da, dann mußman sich
die Frage vorlegen, nach welcherSeite der Sieg sichneigendürfte. Und für die

BeantwortungdieserFragescheinenmir die folgendenMomente entscheidendzu sein.
Die nicht- deutschen Nationalitäten verlangen für ihre Sprachen

die »Gleichberechtigung«mit der deutschenSprache. Das klingt ganz plau-

sibel; nur darf man nicht vergessen,daß-ein»Recht«,das man nicht erforder-
lichen Falles mit Zwangsmitteln durchsehenkann, keinenSchuß Pulver werth
ist. Jch mag zehnmal behaupten, daß es mein angeborenes »Recht«ist, in

meiner Sprache zu reden. Allein wenn der Andere, zu dem ich rede, mich
nicht versteht oder mich nicht verstehenwill, und wenn ichnicht selbst die

Macht habe, ihn zu zwingen, daß er mir in meiner Sprache antworte, so
hilft mir mein »Recht«gar nichts, es wäre denn, daß ich einen Dritten

finde, der mächtiggenug ist, jenen Zweiten zu zwingen, daß er mir in

meiner Sprache antworte. Dieser »Dritte« kann aber in einem geordneten
Staatswesen nur die Staatsgewalt sein, d. h. die Majorität; und da er-

scheint es denn docheinigermaßenfraglich, ob die nicht-deutschenNationali-

täten Oesterreichs, die unter sich gespalten sind und von denen keine der

deutschenNationalität an Seelenzahl gleichkommt, im Stande sein werden,
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den Deutschen ihre Sprachen aufzuzwingen. Der ganze Sprachenstreit ist
eben nichts Anderes als der Zusammenstoßzweier elastischenKugeln, deren

jede dem Gesetze der Trägheit oder des Beharrungvermögensder Körper

gehorcht. Für das Resultat dieses Zusammenstoßesist das jeder dieser
KugelninnewohnendeTrägheitmoment,das Produkt aus der Geschwindigkeit
mit der Masse,maßgebend.Und da man im vorliegendenFall die Geschwindig-
keit,d. h. die Intensität, mit der die Sprachenordnung auf beiden Seiten be-

trieben wird und den Grad der Kultur als mindestens gleichansehenkann,
sD entscheideteben ausschließlichdie Masse der aufeinander prallenden Völker.
Mit anderen Worten: ein kleines Volk wird nicht leichtin die Lagekommen,
einem großenVolke seine Sprache aufzunöthigen,es wäre denn, daß das

großeVolk auf einer viel niedrigeren Kulturstufe stünde.
Ein fernerer Umstand, der zu denken giebt oder doch den Gegnern

des Deutschthumesin Oesterreichzu denken geben sollte, ist der folgende:
die deutscheSprache ist nun einmal eine Weltspracheund dieser Thatsache
kann sichNiemand in Oesterreichentziehen. Wer heute in Oesterrrich nicht
gerade an der Scholle kleben, sondern vorwärts kommen will, Der muß —

Ob er will oder nicht — sichdie deutsche,im äußerstenSüden der Monarchie
die italienischeSprache aneignen. Das mag unangenehmoder vielleichtauch

schmerzlichsein: es ist nun einmal eine unabänderlicheThatsache, die hin-
genommen werden muß, eben so wie Jeder, der in die weite Welt hinaus will,

Englischoder Russisch,Französisch,Jtalienisch oder Spanisch lernen muß,auch
wenn ihm Das noch so lästig oder die fremde Sprache nochso unsympathisch
ist· Dieser Zwang beschränktsich in Oesterreich nicht etwa auf die An-

gehörigender gelehrten Berufe, sondern erstrecktsich bis tief hinunter auf die

Unteren Schichtender städtischenBevölkerung,so daßdavon fast nur die bäuerliche

Landbevölkerungund die untersten Schichten der Stadtbevölkerungunberührt
bleiben. Da befindet sichder Deutscheallerdings in einer günstigenPosition.
Er hat es, streng genommen, nicht nöthig,die nicht-deutscheSprache zu er-

lernen, weil er ja ziemlich überall Leute findet, die wenigstens zur Noth
Deutschkönnen,und weil man schließlichdie wenigen Brocken bald erlernt,
die man braucht, um sich mit einem Droschkenkutscher,der übrigensauch
meistensDeutschspricht, oder mit den Dienstbotennothdürftigzu verständigen.
Die Nicht-Deutschen,spezielldie gebildetenElemente, obwohlsie der deutschen
Sprachevollkommen mächtigsind, wollen aber in der Regel nicht Deutsch,
sondern — was ihnen von ihrem Standpunkte bis zu einem gewissenGrade

nicht verübelt werden kann — in ihrer Sprache reden und auch in dieser-
ihkerSprache mit den Behördenverkehren;und hieraus erklärt sichdas all-

gemeine Verlangen der nicht-deutschenNationalitäten nach den so vielfach
genannten und umstrittenen Sprachenverordnungen.
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Der Nicht-Deutschein Oesterreichist also durch die Macht der Ver-

hältnissegezwungen, Deutsch zu lernen; und weil ihm dieser Zwang lästig
ist, soll der Deutsche in Qesterreich durch künstlicheEinrichtungen, nämlich

durchstaatlicheGesetzeoder Sprachenverordnungen,dem Nicht-Deutschengleich-

gestelltund gezwungen werden, die Landessprachezu erlernen; denn wenn

er Das nicht thut, bleibt ihm der Zutritt zum öffentlichenDienste, zu Staats-,

Landes-, Gemeinde- oder sonstigenöffentlichenAnstellungenverwehrt. Der

Deutsche in Oesterreichwird also künstlichgenöthigt,Mühe und Zeit auf-

zuwenden, um eine wenig verbreitete Sprache zu erlernen, eine Sprache, die

er nach Lage der Dinge nicht einmal zum Zweckeder Verständigungbraucht,
sondern, weil die Anderssprachigen, obgleichsie der deutschen Sprache voll-

kommen mächtigsind, sichihrer nicht bedienen wollen. Das ist eine Politik
des »JustamentNicht«,und ob die nicht-deutschenNationalitäten von ihrem

Standpunkte aus richtig handeln, mögen sie selbst entscheiden. Ein der-

artiges Vorgehen ruft nämlichnothwendig auf der anderen Seite eine große

Verbitterung hervor. Das würde an sich wenig zu bedeuten haben, denn

die Rücksichtlosigkeitgegenüberden Gegnern ist an sich kein Fehler, aber

freilich nur unter einer Voraussetzung, dann nämlich,wenn man die Mög-

lichkeitund die Macht hat, die angedrohten oder schon zur Anwendung ge-

brachtenZwangsmaßregelnbis zur letzten KonsequenzdurchzuführenBe-

sitzt man diese Macht nicht, dann ist es viel klüger, den Streit überhaupt

nicht oder wenigstens nicht in solcher Weise zu beginnen. Sind also die

nicht-deutschenNationalitäten in Oefterreich überzeugt,daß sie die Macht
haben, das Deutschthumgänzlichund dauernd zu erdrücken,so handeln sie von

ihrem Standpunkt aus richtig. Jm entgegengesetztenFalle werden sie sich

allerdings auch nicht beklagendürfen, wenn die Deutschen sichdie Lehren,
die sie aus dem heutigen Sprachenstreiteziehen, zu Nutzen machen und den

Nicht-Deutschengegenüberzur Anwendungbringen. Für die Deutschen und

ihre Sache ist nach meinem Dafürhalten das Vorgehen ihrer Gegner im

höchstenGrade fegensreichund gewinnbringend gewesen,denn es rüttelt in

ihnen das Nationalitätbewußtseingewaltsam wach und heilt sie gründlichst
von kosmopolitischemGefühlsduselund sinnloserSchwärmereifür die allge-
meinen Menfchenrechteund die GleichberechtigungAller, die der älteren, all-

mählichaussterbenden Generation noch in den Gliedern steckt.
Die Gegner des Deutschthumes gerathen ferner mit sichselbstund mit

ihren eigenenBestrebungenin Widerspruch Jhr Feldgeschreiist das heute
in Oefterreichso populär gewordene »Nix Daitsch«und überall sind sie be-

strebt, die deutscheSprache aus der Schule, aus dem Amt, aus dem geschäft-

lichenund aus dem gesellschaftlichenVerkehr zu verdrängen.Aber was die

Gruppe öffentlichund offiziellverlangt, Das thut der Einzelne, wenn er sich
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dem von der Partei ausgeübtenDruck entziehenkann, im privaten Leben

keineswegs. Ossiziell und öffentlicherklärt er laut, von der deutschenSprache
nichts wissen zu wollen; für sichund sein-privates Leben aber weiß er die

Vortheile, die die Kenntniß der deutschenSprache bringt, sehr wohl zu

schätzenund läßt seine Kinder eifrig Deutsch lernen oder schicktsie gar
—

wenn seine Mittel es ihm erlauben —

zur Ausbildung nach Deutschland.
Das gilt nicht nur von dem Wohlhabendenund Gebildeten, sondern vielleicht
in noch höheremMaße von dem einfachenManne aus dem Volk, der an

sichselbst erfahren hat, wie viel ihm die mangelndeoder ungenügendeKennt-

niß der deutschenSprache geschadethat und schadet, und der daher in der

Regel fehnlichstwünscht, seine Kinder in eine deutscheSchule schickenzu
können. Leider wird gerade diesen Leuten durch den herrschendenPartei-
Terrorismus die Erfüllung ihres Wunschesmeistensunmöglichgemacht. Erst
kürzlichwurde von den czechischsnationalenBlättern über den Mangel an

patriotischemSinn der czechischenGeistlichkeitgeklagt, die sichnicht entblöde,
ihren Pfarrkindern deutscheTauf- und Trauscheine auszufertigen, bis aus

czechifchklerikalen;«Blätterndie Antwort kam, daß es geradezu ein Gebot der

Menschlichkeitsei, den Leuten aus der arbeitenden Klasse, die es ausdrück-

lich verlangen, die Dokumente in deutscherSprache auszustellen,weil diese
Leute in deutscheGegenden oder nach Deutschland wandern, um dort Be-

schäftigungzu suchen,die ihnen verweigertwird, wenn sie Papiere in einer

UnverständlichenSprache vorweisen. Wie hoch die Kenntniß der deutschen
Sprache von den Leuten aus dem Volke geschätztwird, kann man in der

Bukowina, in diesem kleinen, entlegenen, zwischenGalizien, Rußland, Ru-

mänien und SiebenbürgeneingekeiltenLändchen,beobachten. Täglichhöre
ich hier in Czernowitzauf der Straße, wie ein paar vorübergehendeHand-
werksgeselleu,ein paar einfacheSoldaten oder irgend eine Küchen-Feemit

ihrem Verehrer,— kurz,Leute, die der rumänischen,ruthenischen,polnischenoder

einer sonstigennicht-deutschenNationalität angehören,sichunter einander in

deUischerSprache unterhalten. Die Leute radebrechen das Deutsche in der

grauenhastestcnWeise, — aber sie sind bestrebt, Deutsch zu sprechen.Ob eine

Bewegung,die den natürlichenJnstinkten der Bevölkerungschnurstracksent-

gegengesetztist, eine Bewegung,deren Trägerprivatim das Gegentheilvon Dem

thun, was sie als Gruppe ossiziellund laut verkünden,— ob eine solcheBe-

Wegung sichauf die Dauer erhalten kann und Aussichthat, aus dem Kampfe
siegreichhervorzugehen,kann bezweifeltwerden.

Zu dem nämlichenResultat gelangt man, wenn man den heutigen
Sprachenstreitohne Vorurtheil von einem höherenStandpunkte aus betrachtet.
Die Sprache ist doch nicht Selbstzweck,sondern ein Mittel, die Gedanken

aUszUtaufchemgerade so, wie die Straße ein Mittel ist, um die Fortbewegung
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der Menschenund den Transport von Gütern zu ermöglichen.Wenn daher
die Gegner des Deutschthumesentweder freiwilligdas Deutscheerlernen, weil

sie auf die Vortheile nicht verzichtenwollen, die ihnen die Kenntniß einer

Weltsprachebringt, oder wenn sie selbst gegen ihre Neigung durch die Macht-
der Verhältnissegezwungen sind, sichdie Kenntniß der deutschenSprache an-

zueignen,wenn also die Gegner des Deutschthumeszwar der deutschenSprache

mächtigsind, wenn sie aber trotzdem — wo sie können — sichweigern, sich-
dieserSprache zu bedienen, und nur in ihrer Sprache sprechenwollen, so be-

deutet Das: eine Sprache, die praktischentbehrlichgewordenist, künstlichkon-

serviren zu wollen. Wirthschaftlichgesprochen:es sollen zweiStraßen dicht
neben einander angelegt und erhalten werden, wo eine doch vollkommen ge-

nügt, um den Verkehr zu bewältigen.
Die Gegnerdes Deutschthumesgerathen aber auch —- und Das scheint-

mir das Allerbedenklichstean der Sache — mit den Resultaten und Kon-

sequenzender modernen Technik,präziserausgedrückt:mit Naturgesetzen,in

Widerspruch. Die Verschiedenheitder Sprachen ist doch nur darauf zurück-

zuführen,-daß an verschiedenenPunktender Erde Gruppen von Menschen
beisammensaßen,Gruppen, die jedochunter einander keine Berührunghatten.
Wie diese Gruppen entstanden, ob in der Weise, daß an verschiedenen
Punkten der Erde Menschenso zu sagen autochthon dem Boden entsprossen,
oder in der Weise, daß von einem ursprünglicheinheitlichenVolke sichTheile

ablösten,die dann verschiedeneWohnsitzeeinnahmenund die Berührungunter

einander verloren, ist gleichgiltig. Jmmer konnte innerhalb einer solchen

Gruppe nur eine einzige Sprache sichherausbilden, denn die Sprache ist
weiter nichts als ein Mittel zur gegenseitigenVerständigung.Verschmolzen
dann im Lan der Zeit zwei derartige Gruppen zu einer, sei es, daß eine

von der anderen im Kriege unterjocht wurde, sei es, daß zwei benachbarte
Gruppen in Folge der Blutsvermischung auf friedlichemWege zu einer zu-

sammenwuchsen, so konnte auch hier wieder nur eine einzigeSprache auf
die Dauer sicherhalten oder herausbilden. Dabei ist es auch gleichgiltig,ob

die eine Gruppe ihre Sprache aufgab und die der anderen Gruppe annahm
oder ob die beiden verschiedenenSprachen zu einer Mischsprachezusammen-

schmolzen. Dieser Prozeßder Sprachen-Bildung und Sprachen-Umbildung
stand niemals still und steht auch heute nicht still, erstens, weil beständig
neue Begriffe entstehen, für die ein neuer sprachlicherAusdruck gefundenoder

geschaffenwerden muß, dann — und Das kann man an jederSprachgrenze
besonders deutlich beobachten—, weil in jede Sprache beständigWorte aus

fremden Sprachen eindringen, die allmählichumgebildetund assimilirt werden-

Eins aber steht unter allen Umständenunbedingt fest, daß nämlichinner-

halb einer Gruppe, innerhalb eines Kreises von Personen, die beisammen
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leben und beständigmit einer verkehren,auf Generationen hinaus sichnicht
mehrere Sprachen neben einander erhalten können, weil die Verschiedenheit
der Sprache den Gedankenaustauschunmöglichmachtund die mit einander

verkehrendenMenschen eben ihre Gedanken austauschen wollen und müssen.

Diese Thatsache, daß »innerhalbeines Kreises beisammen lebender

Und beständigmit einander verkehrenderMenschen«sich unmöglichauf die

Dauer zwei oder mehr Sprachen neben einander erhalten können, bildet den

springendenPunkt in der heutigenNationalitätenfragein Oesterreich,— den

springendenPunkt, der aber von unseren »Nationalen«beharrlichignorirt
oder doch verkannt wird. Und geradedieser Punkt ist es, wo die Gegner
des Deutschthumesmit der modernen Technikund den Naturgesetz-enin Wider-

spruchgerathen, weil sie glauben, daß sie dens Rückwiikungendes technischen
Fortschrittessichmit Erfolg werden entgegenstemmenkönnen. Das »Ver-

kehrsgebiet«oder »der Kreis der beisammen lebenden und beständigmit

einander verkehrendenMenschen«,innerhalb dessenauf die Dauer sich nur

eine Sprache erhalten kann, ist nämlichein veränderlicherBegriff, der aus-

schließlichvon der Möglichkeitder Ortsveränderungabhängt. Dieser Mög-
lichkeitwaren bis ungefährum die Mitte des Jahrhunderts wegen des un-

genügendenZustandes der Transport- und Kommunikationmittel ziemlich
enge Grenzengezogen und aus diesemGrunde waren die einzelnenVerkehrs-
gebiete verhältnißmäßigklein und deshalb konnten auf einem gegebenen
Territorium sichmehrere verschiedeneSprachen neben einander erhalten. Nun

kamen aber die Dampfschifse,die Eisenbahnen, der Telegraph und das Tele-

Phon. Mit der Ausbreitung dieser vervollkommneten Kommunikationmittel

wurden die Verkehrsgebietemit einem Ruck ganz außerordentlicherweitert,
— und damit tritt das Naturgesetz in Wirksamkeit,daß innerhalb des selben

Verkehrsgebietesauf die Dauer sichnur eine Sprache erhalten kann, mit anderen

Worten: daß die entbehrlichgewordenenSprachen zurücktretenund allgemach
verschwindenmüssen.

Die Gegner des Deutschthumesin Oesterreichmögen sich übrigens
trösten, denn auch die deutscheSprache wird voraussichtlichsichder Macht
der Naturgesetzenicht entziehenund ihre Herrschaftauf die Dauer auchnicht

behauptenkönnen. Sie wird früheroder späteraller Wahrscheinlichkeitnach von

der noch weiter verbreiteten und gleichzeitigabgeschliffenstenund formlosesten

Spracheder Welt, nämlich von der englischen,verdrängtund verschlungen
werden. Und dieser Prozeßwird in dem Maße beschleunigtund abgekürzt

werden, in dem die Kommunikationmittel vervollkommnet werden. Besäßen
wir das lenkbare Luftschisf, durch das die Menschen so bunt durcheinander

geWÜrfeltwürden, daß jeder Einzelne tagtäglichmit Angehörigenaller

Himmelsstricheund Welttheile in persönlicheBerührung gebrachtwürde, und

8
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wären gleichzeitigdie Fernsprech-Apparate so vervollkommnet, daß Jeder
mit jedem beliebigenPunkte unseres Erdballes sprechenkönnte und, wenn es

ihm nöthigschiene,auchsprechenwürde, dann müßteder ganze Nationalitäten-

und Sprachenspuk in der kürzestenZeit von der Erde verschwundensein«
Die Nationalitäten- und Sprachensrage in Oestcrreichhat aber auch

ihre politischeund staatsrechtlicheSeite und diese birgt eine eminente Gefahr
für den ganzen Staat in sich. Die Deutschenbilden nämlichin Oesterreich

bekanntlichnicht die absolute, sondern lediglichdie relative Majorität; siesind

zwar unter den in Oestcrreich lebenden Nationalitäten die zahlreichste,aber

die nicht-deutschenNationalitäten zusammengenommenbilden die Mehrheit.
Besäßen die Deutschendie absolute Majorität, so wären sie im Stande, die

übrigenNationalitäten und Sprachen gewaltsam niederzudrücken,so aber

können sie Das nicht. Umgekehrtkönnen sie in ihrer Gesammtheit von den

übrigenNationalitäten nicht erdrückt werden, weil diesekeine homogeneMasse
bilden, sondern unter sichverschiedensind und keine einzelnedieser durch-
gehends viel kleineren Nationalitäten im Stande ist, ihre Sprache zur herr-
schenden in Oefterreich zu machen. Die Erkenntnißdieser Thatsachen hat
auf der Seite der nicht-deutschenNationalitäten in Oesterreichmit logischer-Kon-
sequenz föderalistischeTendenzen hervorgerufen, das Bestreben, den einheit-
lichen Staat in eine Reihe von möglichstautonomen Ländergruppenaufzu-
lösen, damit in jeder dieser Gruppen, in der die dortige nicht-deutscheNa-

tionalität die Majorität bildet, dieser die Möglichkeit—- oder wenigstens
doch die Hoffnung — gebotenwerde, die dort lebenden Deutschengewaltsam
niederzudrückenund die betreffendenicht-deutscheSprache zur herrschendenzu

machen. Diese Tendenz wird gegenwärtignoch dadurch verstärkt,daß in der

Zwischenzeiteine Reihe von nicht-deutschenMittel- nnd Hochschulenerrichtet
worden ist, durch die den jungen Leuten die Möglichkeiterschlossenwurde,

auf Grund der erworbenen, vielleicht ganz eminenten Fachkenntnisse,aber

ohne genügendeKenntniß der deutschenSprache die verschiedenstenBerufs-

stellungen einzunehmen. Natürlichbleibt ein auf solche Weise ausgebildeter
Mann auf seine engere Heimath beschränkt,weil er wegen seiner ungenügen-
den Sprachkenntnissein der übrigenWelt nicht leicht sein Fortkommen findet.
Die weitere Konsequenz hiervon ist, daß alle diese Personen sich gegen den

Zuzug von »Fremden« nachdrücklichstwehren müssen,und dieses Ziel wird

am Sichersten erreicht, wenn es gelingt, für die fraglicheLändergruppedie

wdeitesteAutononiie zu erringenund die fraglicheLandessprachezur ausschließ-

lichherrschendenzu machen. Daß damit der Staatsverband aufgelockertwird

und der Bestand des Gesammtstaates im Falle internationaler Komplikationen

ernstlich in Frage gestellt werden kann, bedarf keines Nachweises.

Endlich stehen diese föderalistischenBestrebungen der verschiedenen
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nationalen Parteien in Oesterreichin direktem Widerspruchmit einer in der

ganzen übrigenWelt in der unzweideutigstenWeise zu Tage tretenden Be-

wegung· Der historischeEntwickelungsgangin Deutschland vom Zollverein
zum NorddeutschenBund und schließlichzumDeutschenReiche, die centra-

listischeStrömung in der Schweiz und in den Vereinigten Staaten von

Nordamerika und nicht zum Mindesten die heutige »imperialistische«Be-

wegung in Großbritannien lassen überall das Bestreben deutlichhervor-
treten, die Theile strammer zusammenzufassenund die Centralgewalt auf
Kosten der Autonomie einzelnerBestandtheilezu kräftigen. Diese Strömung
ist das nothwendigeProdukt der Fortschritte aus dem Gebiete der modernen

Naturwissenschaften,speziellder Technik. Durch die Vervollkommnungder

Transport- und Kommunikationmittel wurden die Verkehrsgebieteganz außer-

ordentlicherweitert, der ausgedehntereVerkehr fordert aber gebieterischin

dem ganzen Berkehrsgebieteein einheitlichesMaß- und Gewichtsystem,ein

einheitlichesGeld, ein einheitlichesHandels- und Wechsel-und bürgerliches
Recht, eine einheitlicheSteuergesetzgebung,eine einheitlicheGewerbe- und

Arbeiterschutz:Gesetzgebung,— kurz, eine ganze ReiheeinheitlicherInstitutionen,
deren Einheitlichkeitnur dann gesichert erscheint, wenn der Centralgewalt
das Recht zusteht, die in Rede stehendenAngelegenheitenim Wege der Ge-

setzgebungzu regeln. Und dieser in der civilisirtensWelt zu Tage tretenden

Strömunggegenüber,die das nothwendigeProdukt der modernen Natur-

wissenschaftenist, ist das ganze Sinnen und Trachten der »nationalen«Par-
teien in Oesterreichdarauf gerichtet, die Staatseinheit zu lockern und den

Staat in eine Reihe von mehr oder weniger lose zusammenhängendenLänder-

gruppen aufzulösen!

Nach meinem Dafürhalten ist der Vorgang, der sich jetzt in Oesterk
reich abspielt, ein unendlich lehrreicherProzeß, ein Prozeßvon geradezu
welthistorischerBedeutung, weil er deutlichzeigt, welche ungeheure Trag-
weite der Sprachenfrage innewohnt; und alle Staaten, deren Bevölkerung
sich aus verschiedensprachigenStämmen zusammensetzt,sollten im eigenen
Interesseden Entwickelungsgangder Dinge in Oesterreich mit aufmerksamen
Blicken verfolgen. Zunächstkann es wohl nicht dem leisestenZweifel unter-

liegen,daß es absolut unmöglichist, einen Staat in acht oder mehr Sprachen
zu regiren. Die Beamten müßten ja durchgehendsMezzofantis sein, wenn

es jedem österreichischenStaatsbürger freistehen sollte, Eingaben in jeder
dieser Sprachen an jedem beliebigen Punkte der Monarchie bei den Be-

hörden zu überreichen,bei jeder Behörde in jeder dieser Sprachen zu ver-

handeln Hieraus folgt umgekehrt, daß es für jeden Staat eine Lebens-

frage ist, eine Sprache als Staatssprache festzusetzen. Auch sind die natio-

nalen Parteien in Oesterreich die überzeugtenund eifrigsten Anhängerder

SK-
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Staatssprache. Das Erste, was die Magyaren thaten, als sie 1867 ihre

Selbständigkeiterlangten, war, die magyarischeSprache zur Staatssprache
in Ungarn zu erheben; die Polen in Galizien haben die polnischeSprache
in Galizien als Amtssprache eingeführt;die Ezechenhaben nicht gesäumt,
die czechischeSprache — wo sie konnten —-

zur Amtsspracheder autonomen

Behördenzu machen, und würden,wenn es ihnen gelingen sollte, für die

Länder der Wenzelkrone die angestrebteSelbständigkeitzu erringen, sofort
die czechischeSprache zur Staatssprache des ,,böhmischenStaates« erheben.
Aber die nationalen Parteien in Oesterreichstehen unter dem Gesetz des Be-

harrungvermögensder Körper;siekämpfenfür die Erhaltung ihrer Sprache, —

und können sichdoch nicht entschließen,dem österreichischenStaate Dasjenige
zuzugestehen,was jede dieser Nationalitäten für ihre Sprache in Anspruch
nehmenmöchte,nämlich:die deutscheSprache als österreichischeStaatssprache

anzuerkennen und damit der deutschen Sprache ein gewissesUebergewicht
über die anderen Sprachen zu verschaffen. Und weil keine dieser Natio-

nalitäten stark genug ist, dem österreichischenStaat ihre Sprache als Staats-

spracheaufzuzwingen, sind sie bestrebt, den Staat in eine Reihe lose zu-

sammenhängenderLändergruppenaufzulösen. Bis hierher sind die verschie-
denen nationalen Parteien unter einander einig, und da siein ihrer Gesammtheit

gegenüberden Deutschendie Majorität bilden, so wird es ihnen — wenn

nicht noch in der zwölftenStunde die kühle,nüchterneErwägungden Sieg
über die Gefühlspolitikdavon trägt

— aller Wahrscheinlichkeitnachgelingen,
diese ihre Bestrebungenund Wünschezu realisiren.

Daß es ihnen aber trotzdem nicht gelingen wird und nicht gelingen
kann, die deutscheSprache auszumerzen, scheintmir aus den angeführten
Gründen zweifellos. Keine jener Ländergruppenwäre nämlichgroß genug,

um einen in sichselbstgeschlossenenStaat zu bilden, der wirthschaftlichaus

eigenenFüßen zu stehenvermöchte.Die jeder dieser LändergruppenAnge-
hörigenmüßten nach wie vor mit der übrigenWelt in Verkehr treten und

wären daher gezwungen, doch wieder Deutschzu lernen. Ein Anderes aber

ist die Frage, ob das altehrrvürdigeDonaureichlauch die Kraft haben
wird, dieses letzte Experiment, das — wie es scheint— noch versucht werden

soll, zu überdauern . . . Die Nutzanwendung hieraus für andere Staaten,
deren Bevölkerungsichauch aus verschiedensprachigenStämmen zusammen-
setzt, ergiebt-sichnach meiner Ansichtvon selbst.

Czernowitz. Professor Dr. Friedrich Kleinwaechter.
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Alepp0- Beulen.

Wiegeistlichenund weltlichenHerren, die den DeutschenKaiser auf der
«

Fahrt ins HeiligeLand begleitethaben,mußtenschonwährendder Reise,
wie es hieß,mancheschlimmeEnttäuschungerleben. Nun werden einigeunter

ihnen auch noch von der Aleppo:Beulegeplagt, einer widrigenHautkrankheit-
form, über die seitdem allerlei Merkwürdigkeitenin den Zeitungen berichtet
werden. Geheimrath Schweningerhat als Leiter der berliner dermatologischen
Klinik — unterstütztvon seinem damaligenerstenAssistenten— früherin den

Charitcå-Annalenüber dieses Leiden einen Bericht veröffentlicht,aus dem ein

auch Laien verständlichesBruchstückmit Einwilligungdes Verfassershier mit-

getheilt werden soll, da es gerade jetzt besonderes Interesse finden und irr-

thümlicheAnschauungenbeseitigenkann.

sk:
V

st-

EndemischeBeulen und Geschwüresind uns seit der Mitte des vorigen
Jahrhundertsaus den verschiedenstenGegendenund von den verschiedensten
Autoren beschriebenworden. Jn erster Linie waren es Nachrichtenaus dem

Orient, die uns die Kunde von solchemdort endemischenUebel überbrachten.
Aber was Aerzte und Reisende aller Art darüber anfänglichnur mündlich

überlieferten,wurde zum ersten Male im Jahre 1745 durch RichardPococke
in seinem Reisebericht: ,,A discription of the Bast and some other

countriescc näher beschrieben. Er lehrte uns dabei den Knoten von Haleb
We Aleppo:Beule, bouton d’Alep) kennen. Dieser Knoten fand dann

später durch AlexanderRüssel,der mit seinem Bruder Patrick Russel in einer

eUglischenFaktorei als Arzt dort thätigwar, im vierten Kapitel seiner Schrift:
»The natura-l history of Aleppo and parts adjaoent·· als mal of

Aleppo eingehendereWürdigung Seitdem ist das gleicheoder dochwesentlich
äkMichelokale Hautübelals endemischesLeiden, vornehmlichwieder im Orient,
VOU verschiedenenAutoren geschildertworden. Sestini fand es in Bagdad
iThal des Euphrat) und in Egypten. Aus Egypten, dann von der Jnsel
Cypern und vom Sind beschreibt es auch Prunner, Balfour von Delhi,
LUUSunter dem Namen Jemenbeule aus dem nördlichenTheile Arabiens.

Aber auch in Syrien, in den ungarischenNiederungen (Pokolnar), im poly-
UesischenArchipel(Buda), in Neuseeland, in Rußland, und zwar nicht nur
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in Sibirien (Jaswa), sondern auch in Turkestan (Sartenkrankheit, Taschkent-
geschwür)und im Transkaspigebiet(Pendehgeschwür)scheint das im Wesent-

lichen gleicheHautübelendemischvorzukommen. So ist also dieses Leiden,

für das Willemin, weil er es nur im Orient vorkommend, dort aber keine

Provinz frei davon wähnte, den Namen Tubereule d’0rient vorschlug,
weit verbreitet. . . Unsere eigenenBeobachtungenstützensichauf die Kenntniß
von sechs Fällen der in Persien heimischenForm von Aleppoknoten,über die-

Polak, der Arzt des Schahs, früher eingehendereBerichte gegebenhat. Nach

ihm ist das Uebel in Persien, hauptsächlichin der Hauptstadt Teheran, ferner-
in Kum, Kaschanund Jspahan heimisch; von da südlichverliert es sichmehr
und mehr und nördlicham KaspischenMeer ist es ganz verschwunden. Auf
dem flachenLande, selbstin den Dörfern nah bei den befallenenStädten, findet
man den Salek (das Jährchen: so heißtdas Uebel dort, weil es meist un-

gefähr ein Jahr zur Heilung braucht) nur sporadisch. Wo es aber häufiger-
vorkommt, werden die meisten Menschen davon befallen und man sagt in

Bezug darauf z. B., daß1in Jspuhan »dieMädchen nur im Profit an-

gesehen werden dürfen.« Den Salek findet man nämlichhauptsächlichan

den unbedeckteti Körpertheilenund deshalb meist im Gesicht, um den Joch-
bogen, am äußerenAugenwinkel, am unteren Augenlid, an der Wange,
Nasenspitze,seltener an NasenwurzeLStirn, oberem Augenlid, Ohrmuschel,
Lippen, an Armen und Beinen u. s. w., nie am Bart und behaarten Kopf-

theil, Handteller,Fußsohle,Genitalien, Schleimhäuten.Das berichtetPolak.
Die sechs Fälle von Salek nun, die uns zur Kenntniß kamen, be-

trafen drei männlicheJndioiduen, von denen der Eine (Dragoman bei der

deutschenGesandtschaft in Teheran) drei Exemplare der Beule eins an der

Hand und zwei andere an den Fingern, der Andere (deutscherMilitär-

Bevollmächtigterin Teheran) zwei, eins an der Hand, das zweite erst später
in Deutschland am Halse, bekam, währendder dritte Kranke, Professor Albu

aus Teheran, die Güte hatte, seinen Salek auf unserer Klinik selbst zu demon-

striren. Alle Fälle unserer Beobachtung ergaben im Wesentlichendie selben
Momente, so daß es genügt, hier vorerst das zunächstBeobachtete, wozu
uns die Kranken selbst werthvolle Daten gaben, kurz zu beschreiben.

Jn der letztenNacht, welchedie beiden erstenKranken im Oktober 1885

in Teheran zubrachten und in der Alle von Moskitos sehr zu leiden hatten,

erhielten der Gesandtschaftdragotnanund der Major v. B. auf dem rechten

Handgelenkje einen kleinen rothen Punkt, wie von einer Mücke herrührend.·
Er erhielt sichlange, ohne irgend welcheBeschwerden zu verursachen, ver-

größertesichaber allmählichund fast unmerklich, bis Ende Dezember, nach-
der Rückkehrnach Berlin, also nach zweimonatigemBestande der Affektion,
die Befürchtungaufkam, es könnte ein Salek daraus werden. Jm Laufe
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des Januar 1886 nahm die Röthe zu, dehnte sichauch mehr aus, zeigte
Unegale Konturen, verursachteaber zu keiner Zeit irgend welcheBeschwerden
oder Schmerzen. Jn der Mitte bildete sich nach und nach ein Eiterherd;
das Geschwürhob sich aber nur wenig, öffnetesichvon selbst, fiel zusammen
und die Eiterung ging nach innen und breitete sichnach und nach bis zu
3 om Längeund 2 cm Breite aus. Dabei standen die ganz unregelmäßigen
Ränder stark geröthetetwa 1 bis 1,5 mm in die Höhe. Das Innere der

Wunde zeigte verschiedeneEiterherde, zwischendenen inselartigFleischwärzchen
hervorragten.Uebler Geruch war nicht und nie vorhanden. Die Eiterung
Nahmnun Monate lang ihren Fortgang; währenddieserZeit wurde Hydrarg.
0xyd. rubIn 0,5, Ungt. simp1. 5,0 und dann späterJodoform und weiße
Präzipitatsalbeabwechselndangewandt. Auch währenddieser langenZeit
zeigte sichkeinerlei Fieber, Lymphgefäß-oder Lymphdrüsenschwellung,Röthung
oder Entzündungzauch hatten die Erkrankten keine Schmerzen, obwohl gerade
der Sitz auf dem oberen Handgelenkdurch Bewegung u. s. w. sie leicht hätte
hervorruer können. Bis etwa gegen Ende Juni 1886 dauerte die Eiterung.
Allmählichverblaßten dann die rothen Ränder, die Wundössnungwurde

kleiner, flacher und Anfang Juli konnte der Verband weggelassenwerden-

An der geschwürigenStelle ist seitdem eine immer mehr sich kontrahirende
Narbe, die, anfangs nochmäßiggeröthet,deutlichdie Geschwürskonturener-

kennen ließ. Die Haare an dieser Stelle sind zerstörtund sind nicht wieder

gewachsen Etwa im Januar 1886 hatte sich auch ein zweiter Salek an
der rechten Seite des Halses, an bis dahin kaum gerötheterStelle, gebildet.
Dieser Salek war jedochungleichkleiner; die Eiterung hier hörte nach etwa

vier Wochen auf und hinterließeine nur geringe Narbe. Der Salek des

Dragomansin Teheran entwickelte sichin der selben Zeit, dehnte sich aber

nochauf zwei Stellen an den Fingern aus, war spätereinmal von einer Schwell-
UUg des Arms und vielen Schmerzengefolgt, bis er — nach etwa einem Jahr
erst ——

zur Heilung kam.

Als wir vor die Frage gestelltwaren, ob es sich in unseren Fällen
wirklich Um den Salek, die in Persien endemischvorkommende Form von

Beulen, handle, erschienuns die Diagnose so zweifellossicher, wie eine Dia-

gnose überhauptzu stellen ist, die, wie ich schon früher— in Mittheilungen
Über den Krebs — betont habe, eben immer auf mehr oder minder großer

Wahrscheinlichkeitberuht. . . Mit mehr oder minder großerWahrscheinlich-
keit im Gefolgevon Moskitoeinwirkunghatten sicham Halse Und UU den Händen-
alfo den bekannten Prädilektionstellenfür solcheAffektionen,einzelne,nicht ein-

Uml juckende,nie schmerzhafterothe Flecken entwickelt, die sehr langsam und

allmählichgrößerwurden, bis sie ohne jedeweitere subjektiveErscheinung(mit
usnahme von dem Fall bei dem Dragoman, der wahrscheinlichdurch andere
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accidentelle Zufälle Schmerzen und Schwellung am Arm erlitt) in drei bis

vier Monaten Bohnengrößeund darüber erreichten. Wieder ohne jedeweitere

subjektiveErscheinung verringerten diese Knoten nach und nach ihre Kon-

sistenz, indem sie weicherwurden und oberflächlichserösebis eitrige Flüssig-
keit absonderten, so weit nicht eine verschiedendicke Borke ihren Austritt

verhinderte. Die Untersuchungdieses Sekretes gab, wenigstens zu der Zeit,
wo wir die Fälle zu beobachtenGelegenheithatten, keinen wesentlichen,von

sonstigemEiter und Zerfallsmassen verschiedenenBefund, namentlich blieben

spezielleUntersuchungenauf Mikroorganismen,Kultur- und Jmpfversuche
völlig resultatlos. Die Borken und Absonderungflächenwurden nach und

nach größer und breiter, je mehr die Knoten zerfielenund einschmolzen.
Unter den Borken entwickelten sich dann entsprechendmehr oder minder un-

regelmäßigbegrenzte, mit eben so unregelmäßigenGranulationen besetzte

Substanzverluste. Wiederum ohne weitere subjektiveErscheinung und kaum

von der jeweilig eingeleitetenBehandlung irgendwie in ihrem Verlaufe be-

einflußtoder zeitlichabgekürzt,bildete sich in drei bis zwölf Monaten, wie

es schien, je nach der Größe und Ausdehnung, die der Salek genommen

hatte, eine verschiedenstark entstellendeNarbe. Wir können nicht entscheiden,
"ob nicht vielleichtdurch eine im Anfang vorgenommene energischeAuskratzung,
Kanterisation oder Aehnliches der zeitlicheVerlauf bis zu seinem Ende

etwas zu modifizirenund abzuänderngewesenwäre.
Die Diagnoseerschienuns also sicherund eine Verwechselungmit

anderen, bekannteren Krankheitendieser Art geradezuunsaßlich. . . Um nun die

Entstehungursachenzu erforschen,mußteman sichan ganz bestimmteExistenz-
bedingungenund Momente der endemischenBeulen halten. Unter ihnen steht
obenan die nirgends und von Niemandem beszifelteThatsache, daß das

Uebel, gleichviel,ob es in einem oder in mehreren Exemplaren(bis zu vierzigund

darüber!)vorkommt, doch ganz bestimmt lokal ist und den charakteristischen,
äußerstchronischen,aber immer zur Heilungtendirenden,nie Reeidive bringenden
Verlauf zeigt. Gerade diese über allen Zweifelerhabenen Momente deuten

mit Bestimmtheit auf ein nur lokal wirkendes und bleibendes Agens, das.

dann freilich durch verschiedeneFaktoren und Wege auf die eine oder die

vielfachenerkrankten Stellen gebrachtwerden kann. Jn diesem Sinne könnten

pflanzlicheund thierischeParasiten (Fliegen, Moskitos u. s. w.) so gut wie

andere Dinge (Leinwand,Wäscheu. s. w.) die Vermittler bezw.Zuträger des

schädlichenGiftes oder Agens sein« Diese Anschauung hat sichdenn auch
nach vielen irrigen Jdeen allmählichmehr und mehr Bahn gebrochenund

kann aus den meisten Beobachtungen ohne Schwierigkeitgeschlossenwerden-
wenn auch die Antoren dieser Beobachtungen andere Schlüsse aus ihnen
ziehen. Laveran sieht die Fliegen als Vermittler und Träger des Giftes,
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ProfessorAlbu, wir und die von uns beobachtetenKranken in gewissenFällen
die Moskitos als solchean. Ueber die Natur des Agens ist freilich damit

noch nichts weiter präjudizirt,eben so wenig wie über den Ort seiner Ent-

stehung, der am Ehesten doch noch in den Bodenverhältnissen,namentlich
im Wasch-, wenigerwahrscheinlichim Trinkwasser(?) zu suchen ist. Dabei

mag ja immerhin eine gewisseindividuelle Disposition nicht ausgeschlossen
sein, wie sie namentlich von den in TaschkentwohnendenRussinnen bestimmt

behauptetwird. Jndividuelle, örtliche und vielleichtauch zeitlicheDisposition
spielen also, wie es scheint, auch bei diesem rein lokalen endemischenHaut-
übel eine bestimmteRolle, mag der Träger wer immer sein und das Gift

woher immer stammen. Daß in unserer bakterienfrohenZeit auch für die

endemischenBeulen pflanzlicheOrganismen direkt als das wirksame Gift

angesehen und deshalbnachihnen geforschtwurde, kann nicht Wunder nehmen-

BrauchbareResultate haben diese Untersuchungenaber noch nicht zu Tage
gefördert. So fanden Deptåret-Boinetund Andere Pilze eines angeblich
zymotischenProzesses,die sie für die endemischeBeule verantwortlichmachten,
konnten aber in ihren nur negativenKulturresultaten mit diesemPilz keinerlei

Beweis dafür erbringen.
·

Carter hat Mycelfädenin den Lymphgefäßenbei der »Granulation-

gefchtvulst«der Biskarabeule gesunden und diese als Ursache angeschuldigt,
verließ aber diese Lehre später selbst wieder vollständigund hFlt nur das

Sekret der Beule für überimpfbar. GelungeneJnokulationen an sich und

Anderen führenWeber(mit der Borke), Flemming und Schlimmer (mit dem

Knoten und dem Eiter) an. Die zuletzt genannten Versuche ließen die

Experimentatorenschließen,daß das Gift im erstenStadium der Entwickelung
vorhanden ist, späteraber wohl durchdie Eiterung vernichtetwird. Bei Kultur-

Vekfuchenmit der Biskarabeule fanden Durtank und Heidenreich einen

Coccus, der ihnen den Zusammenhang mit der Beule und dem Coceus

bewies, aber auch zeigte, daß eine Mikrobe verschiedeneDermatosen hervor-
Mfen könne. Fügen wir der Vollständigkeithalber hinzu, daß nicht als

Urfächliches,wohl aber als prädisponirendesMoment Willemin das lymphatische
Temperament,Andere, wie Göschelt,Jrlt, Alik, Polak u. s. w., den skrophu-
lösen und kachektischenHabitus ansehen, so dürfen wir doch auch nicht uner-

Wähnt lassen, daß diese Annahmen durch nichts bewiesen, ja oft gerader
Unhaltbare, jedenfalls lediglichnichtssagendeBehauptungen sind. Nicht anders

Verhältes sichmit den Angaben,die den Gipsgehalt (Jrlt) oder die alkalische

"Reaktions(d’Arcet)oder den Schlamm und die Mengen der organischen
Substanzendes Trinkkoassers, seinen Kochsalzgehalt,die erdigen, alkalischen
Sale (Poggioli,Weiß, Massip, Netter u. A.) als krankmachendbezeichnen.
Solche Annahmen,meist nur durch den Volksglaubensanktionirt, sind schon
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darum nicht haltbar, weil nur einzelneOrtschaften an den Ufern von Flüssen,.
deren Wasser getrunken wird (Coik, Orontes, Nil, Jndus), von der Beule

befallen werden, während andere absolut frei bleiben, weil ferner, wie in·

Biskara, die Beulen doch fortbestehen, obwohl die angeschuldigtenWasser

längstnicht mehr getrunkenwerden, und weil die getrunkenenWasser, wie über-

haupt innerlich genommeneDinge, ganz und gar nicht die fast ausschließlich-
äußerlicheLokalisation im Gesichtund höchstensan den Extremitätenerklären.

Mindestens die selben und ähnliche,nochschlagendereGründe lassen sichgegen
die Annahme vorbringen, daß der feine, kieseligeStaub des Scirocco in die-

Haut eindringeund durchdie Reizungdie Beulen erzeuge oder daßSumpfgase
in Biskara dazu beitragen, da nicht nur in den Niederungen und Küsten-

gegenden,sondern auch auf Plateaus der endemischbelastetenGegenden diese-
Beulen vorkommen. Wenn, wie Renard meint, in der Sahara während
der Sommerhitze die gesteigerteSekretion der Schweißdrüsendiese entzünden
und im weiteren Gefolge die Beule hervorruer soll, so wäre dieser Hypothese-
gegenübernicht einzusehen, warum gerade dann Gesicht und Extremitäten

Prädilektionstellenabgeben sollen und warum, wie Prager von der Delhi-
beule behauptet, die größteHäufigkeitvon Dezemberbis März beobachtetwird.

Freilich gehen auch die Angaben der Autoren über Klima und zeit-
licheHäufung der endemischenBeulen weit auseinander. So lassen Weber,.

Bedieh, Serizeut und Andere die Biskarabeule im September und Oktober

am Häufigstenerscheinen,währendNetter sie um diese Zeit am Seltensten
beobachtethaben will und Laveran in den Monaten September bis Dezember
selbst der geringstenLäsion die Neigung, sich in eine Beule umzuwandeln, zu-

schreibt· Es bleibt außerden bisher genannten möglichen,meistverschiedenen

Trägern (Fliegen, Moskitos, Bienen u. s. w.) des Giftes noch die Berührungv
mit übel verunreinigtem— nicht Trink- sondern— Waschwasser(Capus, Wer-

nich) das plausibelstealler ätiologischenMomente. Und dieses Moment wird-

namentlich von den Sarten in Bezug auf das Taschkentgeschwür,eben so
wie in anderen von den endemischenBeulen heimgesuchtenLändern, besonders
wirksam vertreten· Am Bestechendsten für die Annahme dieser Ursacheist·
jedenfalls die unbestrittene Thatsache, daß die mit anderem Wasser als dem

angeschuldigtenverfolgten bezw.sich waschendeuBewohner von den dort sonst
heimischenBeulen augenscheinlichverschont bleiben.

Professor Dr. Ernst Schweninger.

M
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Ver sacrum.

WerZeit ihre Kunst, der Kunst ihre Freiheitxss Dieser Spruch —

«

halb Kriegsruf, halb Programm — steht in goldenen Buchstaben
über der Pforte des wiener Sezessionhauses. Es ist der Drang der Zeit,
die nach einer langen Periode des Nachbetensendlichwieder die eigeneStimme

erhebt, um ihr Eigenes zu sagen; hier in einer Grosvenor Gallery, dort in

einer Libre Bsthåtique oder einem Art N ouveau, auf einem Marsfelde, in

HeinerPrinzregentenstraße,bei Keller 8z Reiner oder in einer Bodiniere Die

wiener Kunst hat den Weg der Sezession ziemlichspät betreten; erst am

dritten April 1897 schloßsichdie jungeKünstlergruppezusammen, deren amt-

licherTitel »VereinigungBildender KünstlerOesterreichs«lautet. Aber es

soll nicht vergessenbleiben, daß in Wien schon zu einer Zeit, da berühmtere

Kunsthauptstädtenoch ruhig am veraltenden Alten kleben blieben, der freie
Ruf erscholl. Jm Jahre 1848 erhob sichder Nachwuchsder wiener Archi-
tekten, die Siccardsburg, Van der Nüll, Haufen, und entwandt den Bau

der altlerchenfelderKirche den dürren Händender wiener Baubureaukratie.

Die Kunst den Künstlern, nicht den Beamten! Das war ihr Schrei. Auch
Das war Sezession. Sie erzeugte die Kunst der ersten wiener Stadt-

erweiterung,die dasvältere Neu-Wien schuf und sogar für ein großesStück

Mitteleuropavorbildlich wurde. Anfangs-eine frische Experimentirkunst,
wurde sie bald eine strengeMusealkunst, vorschriftgemäßeSchulkunst, die sich
auf Präzedenzfällegründete. Statt der Beamten diktirten nun die Pro-
fessoren den Künstlern. Gegen diese neue Unlebendigkeitempörte sich im

Wien der starren Reaktionzeitein urwiener Maler, Ferdinand Georg Wald-

müller. Dieser im Atelier Erzogene predigte, ja, übte schon damals die

Freilichtmalereiund wurde von den Zöper für verrückt erklärt, weil er sich

einbilde,Sonnenschein müsse im Sonnenschein gemalt werden. Dieser Pro-
fessorder Akademie forderte in geharnischtenStreitschriften die Aufhebung
der Kunstakademienund wurde dafür von seinen Kollegen geächtet.Ein

Fürst Melternich, der Großmeisterder Reaktion, nahm ihn gegen das

Kollegiumvon Kunstforporalen in Schutz und schrieb, wie ein Sezessionist
Von heute: »Die Akademie ist keine Zwangsanstalt, die dem Lehrer wie dem

Schüler verbieten kann, dem eigenen Genius zu folgen,« Auch Graf Leo

ThUU, der Unterrichtsministerder fünfzigerJahre, hatte in jenem Geister-
fkühljngrichtigeRegungen: er reorganisirtedie Kunstakademieund nntzte die

frischenKräfte, die sich damals boten. Aber gerade die erstarkte Akademie,
die eine für jene theoretisirende Zeit immerhin ausreichende Lebenssähigkeit
gewonnen hatte, machte nun die Kunst für vierzig Jahre akademisch. Sie

Wuchs aus Galerieanregungenhervor und nur der österreichischeFarbensinn
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erhielt sie lebendig,d. h. dekorativ. So wurde in der Makartzeitder Gipfel
einer Farbenleistungerreicht, deren monumentaler Jdealismus durch Betten-«-
kofen, LeopoldMüller und den LandschafterJakob Emil Schindler mit dem

wirklichenLeben in Verbindung b ieb.

An das Ende dieses Zeitraumes fällt das Auftreten eines Malers,
der den Muth hatte, mit allen Rücksichtenauf Herkömmliches,Gefälliges,
Verkäuslicheszu brechen-. Halsstarrig, wie kein Zweiter; wollte er ganz er

selbst sein und ganz die Natur geben. Das war der LandschafterTheodor
von Hörmann. Er starb als Fünfziger,im Juli 1895, aufgeriebendurch
den Tod verachtendesNaturstudium. Mitten im Schnee sitzend, hatte er sein
Winterbild von Znaim gemalt; und an der bretonischenKüste stieg ihm die

wachsendeFluth bis an die Brust, währender die Klippen malte, auf die

er sich dann mit Mühe noch retten konnte. Er gab sein Leben für die

Wahrheit hin. »Richtig«zu sein: Das war sein Streben ; ,,richtig«war auch
sein Lieblingswort in den vielen brochurenartigenBriefen, die er mir schrieb.
Das war währendseiner langen Kämpfe gegen Juries, Kritiker und Publi-
kum; selbst in einer bitteren Flugfchrift strömte er einmal feinen Groll

aus. Wie viele Jahre hatte er nur zu kämpfen,bis er es durchsetzte,ein-—-
mal »eineSammlung ausstellen zu dürfen, um den Weg zu zeigen, den ich
gehe, wenn auch das Ziel noch nicht erreicht ist-« Das Ziel, wo lag es?

Courtens schwebteihm noch als etwas Unerreichbaresvor, obgleicher nicht
daran dachte, ihn oder irgend wen nachzuahmen. Auch Schindler nicht,
dessenpraktischerRath ihn schließlichaus verworrenen Gährungenauf den

rechten Weg brachte. Publikum und Kritik hatten damals noch sehr weh-
leidigeAugen. Die rothen Esparsettefelder, deren weithin versprühtenPurpur
Hörmann so gern malte, wurden nochbelächelt,der »Buchenrsaldim Herbs

«

mit seiner Schicht von blutrothem Fallan (späterin der münchenerSe-

zession verkauft) wurde einfach verhöhnt. Erst in den zwei Jahren vor

seinem frühen Tode drang er durch. Seine kleine »Pflaumenernte«,deren

Blau und Grün so herrlich von Sonnenwärme glüht, seine viel bewunderte

»Reiflandschaftbei Lundenburg«,die eine Medaille erhielt, und sein über-

wältigenderNiederblick auf den mit Schnee bedeckten Neuen Markt in Wien

stellten ihn plötzlichin die erste Reihe der Kämpfer. Wofür gekämpft
wurde, Das begann die Menge erst dumpf zu ahnen. Als HörmannsNach-
laß ausgestelltwurde, mit seinen Hunderten von Naturstudien, alle vor der

Natur prima fertig gemalt, alle gleichunverbrüchlichund ,,richtig«,gleich
augenblicklichim Empfinden und selbst in der erfinderischenTechnik, da war

Hörmann der Gefeierte. Heute gilt er als der ersteSezessionist. An seinem

Todestage legt die Sezefsion stets ihren Kranz auf feinem Grabe nieder-

Waldmüller und Hörmann—: zwischendiesen beiden Sezefsionen,
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die sichnoch nicht zu benennen wußten, hat sichdie Kunst der Franz Joseph-
Zeit abgespielt. Zwischen zwei modernen Durchbrüchendas Fortspinnen
eines farbenreichen,halb antiquarischenTraumes, ein grillparzerisches»Traum
ein Leben«, ein Rausch, eine Berückung,aus der man schließlichzur hellen
Gegenwarterwachen mußte. Der Zeitpunkt war nachgeradeunabweislich
geworden. Die Wogen der westlichenBewegung schlugen bereits so heftig
an die im altitalienischen Renaissancestil gearbeitetenThürflügelunserer
Kunstanstalten,daß sie sie aus den Angeln rissen. Es ist kein Zufall, daß
die eingeschnurrte wiener Kunst gleichzeitigvon zwei Seiten her geweckt
wurde. Die Erschütterungrüttelte das Künstlerhausund das Oesterreichische
Museum wach. Aus der KÜnstlergenossenschaftlöstesich, unter begreiflichen
Stürmen, die Gruppe der Sezessionistenlos und das OesterreichischeMuseum
erhielt im Hofrath von Seala einen hochmodernenDirektor. Zu seinemGlück
hatte Oesterreichwieder einmal, wie im Jahre 1848, Minister, welche die

Forderungder Zeit erkannten. Jm Kabinet Gautsch war Graf Bircenz
Latour Unterrichtsminister, ein kunstverständigerund kunstfroherKavalier vom

Schlageder Horaee Walpole, Caylus und Raczynski, dabei ein Moderner
VOU stark englischerStimmung; und als er ging, wurde sein Nachfolger
Graf Bylandt, dessen hohe Intelligenz die nämlicheBahn cinschlug, heute-
die einzige,die ein Ziel vor sichhat. Die Ministerien Gautsch und Thun
haben eine rettende That gethan, indem sie die österreichischeKunst plötzlich
aus der Bersumpfung hoben. War auch die That politisch und volkswirth-
schaftlichnicht minder geboten, so bleibt es doch anzuerkennen, daß diese
Männer sich durch einen Berg von angeerbtenVorurtheilen, den die Gegner
nach Kräften zu stützensuchten, nicht erdrücken ließen. Auch unter ihren
Mitarbeitern gab es Männer, wie die Sektionchefs Freiherr von Weckbecker
und von Hartel, die dem modernen Gedanken seinen praktischenSieg er-

ringen halfen. Aber auch die jetzigeStadtverwaltung hat das Jhre gethan,
Um den Dornenwegder Sezession etwas gangbarer zu machen. Unter dem

Regimentdes BürgermeistersDr. Lueger wurde es möglich,daßdie Sezession
schon am siebenzehntenNovember 1897 durchsGemeinderathsbeschlußeinen

Bcmgrundzugewiesen erhielt. Das Mitglied ArchitektJoseph M. Olbrich
arbeitete mit jugendlicherThatkraft die Pläne aus, am siebenundzwanzigsten
April 1898 wurde der Grundstein des Gebäudes gelegt und schon sechs
Monate später,am zehntenNovember, wurde es der Gemeinde Wien übergeben.
Währenddieser Tag und Nacht gefördertenSchnellarbeitwurde aber auch
das Organ der Sezession, die eigenartige Monatsschrift Ver Sacrum,

herausgegeben,deren Bilderschmuckzum größtenTheil von Mitgliedern her-
rührtr. Und im Zeitraum des Jahres 1898 veranstaltete die Sezession drei

großeAnsstellungen,von denen die erste, im Frühjahr,noch in den Räumen
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der Gartenbaugesellschaft,die Herbst- und Winterausstellung jedochschon im

ei enen Heim stattfanden. Und bei Alledem behielten einige Talente der

ju gen Vereinigung noch Zeit, um die vorjährigeJubiläumssGewerbe-

ausstellung im Prater durch mehrere groß angelegte moderne Leistungenzu

bereichern, die wesentlich dazu beitrugen, dem wiener Publikum die Augen

zu öffnen. Wenn man bedenkt, daß die Sezession ursprünglichnur neun-

zehn Mann hoch ins Feld gerücktwar, so ist Das eine Summe von Schaffen,
so zu sagen aus dem Stegreif, die als bedeutende Kraftprobe gelten mag.

Auch hat dieses Schauspiel frohen, des Zielcs bewußtenRingens das Publi-
kum durchgreifenderregt.

- Die Ansstellungen der Sezession hatten Erfolge,
wie Wien sie niemals sah. Man erlebte die selteneThatsache,daß ein Thema
der bildenden Kunst im vorderstenVordergrundeunseres geistigenLebens stand
und daß lvon den ausgeworfenenStreitfragen das ganze Publikum widerhallte.
Die Ansstellungenerzielten Reingewinne,ja, es wurde Regel, daßdie Hälfte
der verkäuflichenGegenständeauch wirklichKäufer fand. Das Neue siegte
auf der ganzen Linie; das Auge der Menge, das unter allerlei Abgedroschen-
heiten nachgeradeseine Empfänglichkeiteingebüßthatte, fand es wieder loh-
nend, zu bemerken und aufzunehmen.
Daß die Sezession eine polemischeSchneide hat, ist selbstverständlich

Jhre Aufgabe ist ja, sür und wider zu kämpfen. Aber der Zweck ist keines-

wegs das Frondiren an sichoder gar der Sport des Spektakelns· Jn ihrer

ersten Kundgebung hat sie ihr Wollen mit den Worten ausgedrückt:»Eine

von ihrem Ideal begeisterte,an Wiens künstlerischeZukunft trotzAlledem

unerschütterlichglaubende Schar jüngererKünstler gründetenun eine Ver-

einigung Bildender Künstler Oesterreichs, die, unterstütztvon einer Reihe
wahrer, opferwilliger Kunstfreunde, ohne genossenschaftlicheund materielle

's«

Rücksichten,gewissermaßenergänzend,rein ideal künstlerischzu wirken berufen
it.« Diesem Programm ist die V. B. K.Oe. auch unverbrüchlichtreu ge-

blieben. Jhr nächstesZiel ist, dem Publikum das Schlechte dadurch abzu-
gewöhnen,daß man es durch Gutes gleichsamverwöhnt.Dies ist aber nur

zu erreichen, wenn man es in fortgesetzterunmittelbarer Verbindung mit

der internationalen Kunstströmungerhält und ihm nach und nach Alles

zeigt, was im Auslande Gutes geschaffenwird. Jm Wettstreit damit mag

dann auch das inländischeNiveau sich heben und durch Anregung unser

eigenesSchaffen sichsteigern. Je mehr Verständnißes im Publikum findet,

desto fruchtbarer für die Kunst wird die WechselwirkungzwischenSchaffenden
und Aufnehmenden sich gestalten. Denn nicht die Künstler werden mehr

zum Publikum hinabsteigenmüssen,sondern das Publikum wird sichkünst-

lerisch erzogen fühlenund zum Künstler emporzugelangensuchen. Als letztes

praktischesZiel schwebt der V. B. K. Oe. die Errichtung einer modernen
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Galerie in Wien vor. Einem »wienerLuxembourg« sollen die Reinerträg-
Uissealler ihrer Veranstaltungengewidmetsein. Das nachwachsendeGeschlecht
soll der modernen Kunst nicht mehr fremd gegenüberstehen,aber es soll auch
eine Stätte vorhanden sein, an der sichösterreichischeKunst sammeln kann.

Jst es doch heutzutage,in Ermangelung einer »österreichischen«Sammlung,
selbstdem Spezialforscheräußerstunbequem, ja, fast unmöglich,einen histo-
rischenUeberblick Über die Kunst seines eigenen Vaterlande-s zu gewinnen.

Als hochwichtigfür die Zweckev»derSezession hat sich ihr Organ Ver

Saerum erwiesen· Die unmittelbare Quelle für den Titel dürfteUhlands
GedichtVer Sacrum sein, das den römischen»Weihefrtihling«schildert und

mit der Strophe endet:

»Ihr habt vernommen, was«dem Gott gefällt.

Geht hin, bereitet Euch, gehorchet still!
Ihr seid das Saatkorn einer neuen Welt,
Das ist der Weihefriihling, den er will.«

Die Künstler,denen die Redaktion übertragenwurde, hatten sicheinen lite-

rarischenBeirath zugesellt, der aus zwei modernen Schriftstellern, Dr. Max
"Burckhard,damals Direktor des K. K. Hof-Burgtheaters, und Hermann Bahr,
bestand. So verstärkt,trat die Zeitschrift frisch und stark in den Kampf
ein. An Stoff zum Bekämpfenfehlte es wahrlich nicht und das Publikum
stutzteanfangs nicht wenig über die ungewohnte Schneidigkeit,mit der hier
aller Verrottung zu Leibe gegangen wurde. sDas Publikum stutzteüberhaupt;
denn Ver Sacrum war ihm etwas Nigelneues, eigentlichohne Rücksicht
auf den Beifall der Abonnenten gemacht, lediglichein künstlerischerGefühls-
ausdruck Aber gerade Das wurde seine Stärke. Anfangs machte man sich
Über Alles an dem Blatte lustig, vom Format und den Farben des Um-

schlagsangefangen bis zum ,,Buchfchmuck«,über den Ernst der Tendenz
Und die Aufrichtigkeitdes Tones. Auch vermißteman lebhaft die gewissen
Sammethandschuhe,mit denen die Talentlosigkeitja immer angegriffenwerden

will. Allein das ungeberdigeElement brachte die Luft in Bewegung und

immer mehr Leute begannen, sich desHauches von Frische zu freuen, der

durchdie geistigeAtmosphärezog. Bald hatte die Zeitschrift einengroßen
Abnehmerkreis,der bis ins ferne Ausland reichte.Die strengeFachkritikin Paris
und London hat unumwunden anerkannt, daß hier etwas Neues und Gutes

gemachtist. Ver Sacrum ist mit keiner der irgendwo bestehendenillustrirten
KUnstzeitschriftenzu vergleichen. Was ihm von vorn herein einen anderen

Charaktergiebt, ist sein persönlichesGepräge. Jn dem kleinen Kreise von

Künstlernund Schriftstellern, die da mitzeichnenund mitschreiben,hat sich
em einheitlicherGeist ausgebildet, so daß Ver Sacrum wie aus einem

Guß geworden erscheint. Es ist als eine moralischePerson für sichzu be-



128 Die Zukunft.

trachten, die ihre individuellen Züge hatund alles ihr Fremde abweist. Und

diese ideale Person ist auch eine idealistische. Sie hat Ver Saerum a·s-

eine Ehrensachebetrieben und ihre Nächtegeopfert,um dem Zweckzu dienen,

ohne auf »irdischen«Lohn zu rechnen. Es sind Alles in Allem nur wenige-
Händeund Köpfe, die der junge Bund für eine solcheAufgabezu verwenden

hat, aber das Gebotene macht den Eindruck, als wäre ein großerStab von

Kräften am Werke gewesen. Man betrachte etwa das umfangreicheDoppel-
heft, in dem die ersteAusstellungder Sezessionbehandelt ist, mit ihren achtzig
bis neunzigBildern; dem siehtman den kleinen Privatverein nicht an. Dabei

ist noch ein besonderer Zug hervorzuheben: die Bescheidenheit. Man sollte-

meinen, daß in dem Organ einer Vereinigung ihre eigenen Mitgliederbe-

sonders gut wegkämen.Das Gegentheil ist der Fall. Für sichselbst macht
die Vereinigung Bildender Künstler Oesterreichs keine Reklame. Jcn Ver-

snerum ist es ängstlichvermieden, irgend ein Mitglied für seine Leistungen
zu beloben; sie werden vielmehr, selbst in den Besprechungender eigenen
Ansstellungen,beinahesystematischtotgeschwiegen.Mögen ihre Arbeiten fürv

sie reden, in der Weise, wie es etwa die Klimt-Nummer zeigt. Nur Alt-

meister Rudolf von Alt hat im ersten Hefte die ihm gebührendeHuldigung
empfangen; bei der klassischenSchlichtheit, die ihn auszeichnet, ist sie mehr

gemüthlichals feierlich ausgefallen. Und ein Heft war Hans Schwaiger
gewidmet, dem weltfremden, in seinen Vorkarpathen vergrabenen Künstler;
aber Das geschahso sehr in absentia, daß es für den so Gewürdigtengar

keine persönlichenFolgen haben konnte. Ausländern gegenüberist Ver

Saerum freigebiger; das schöneKhnopsf-Heftbeweist es. Allerdings ist es

mehr als Kollegialität,was Fernand Khnopsf und andere großeModerne

mit unserer Sezession und Ver Saerum verknüpft. Es ist Freundschaft
und thatkräftiges,mitthuendes Wohlwollen, ja, sogar schoneine gegenseitige-
Dankbarkeit, die ihre höchstsoliden Grundlagen hat. Das Alles sind sprechende

Kennzeichen,daß hier wirklich etwas Lebendes und Lebensfähigesgeleistet
worden ist. Die Sezessionist heute maßgebendauf dem Gebiete der wiener

Kunst und Ver saerum ist eine der Stimmen Wiens geworden, ein Weckruf

zum Leben, der weit über die Grenzen Oesterreichshinausschallt. Mit dem

zweitenJahrgange geht Ver Sagt-um in den Verlag von E. A. Seemann

in Leipzig über. Die Redaktion (für die Dr. Franz Zweybrückzeichnet)
bleibt die bisherige und hat ihren Sitz in Wien. Jn dieser unmittelbaren

Verbindung mit der deutschenGeistesströmungliegt die Gewähreiner bedeut-

samen Weiterentwickelung der Zeitschrift· Ver saerum wird nun ein

wichtigesOrgan der modernen Kunstinteressenwerden, eine wirksame Waffe-

zu Schutz und Trutz, an diesemWendepunkteder allgemeinengeistigenEnt--

wickelung,wo endlich »das Saatkorn einer neuen Welt« ausgehenwill-

Wien,
B

Ludwig Hevesi.
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Die Jndianer in den Vereinigten Staaten.

Machder Volkszählungvon 1890 lebte in den Vereinigten "Staaten unter
·

62 Millionen Einwohnern eine Viertelmillion Jndianer· Hierzu kamen

allerdings noch 23 000 Jndianer in Alaska, die nicht mitgerechnet-sind Bis zum

Jahre 1871 wurden die Jndianer von den Vereinigten Staaten als selbständige
Völkerschaftenanerkannt, mit denenVerträge geschlossenwurden. Dieses völker-

rechtlicheVerhältniß wurde 1871 durch ein Gesetz aufgehoben, das die geltenden
Verträgeaber ausdrücklichfortbestehen ließ.

Heute ist- die Verwaltung der Jndianerangelegenheiten Sache der Central-

tegirung Daß die Jndianer ihre Wohnsitze in verschiedenen Staaten haben,
ändert daran nichts; die Niederlassungen der Jndianer sind theils als Jndianer-
territorium, theils als Jndianerreservationen von der Verwaltung der Einzel-
staaten losgelöst. Der Commissioner of Indian Affairs steht unter dem Staats-

fekretär für das Innere; doch will ich bei dieser Gelegenheit bemerken, daß die

Bedeutungdes Staatssekretariates für innere Angelegenheiten verhältnißmäßig
gering ist, weil die meisten inneren Angelegenheiten Sache der einzelnen Staaten

find. Immerhin hat der Gommissioner eine ziemlich ausgedehnte Wirksamkeit.
Außerdembesteht noch das Board of Indian Commissioners, dem besonders
die Kontrole des für die Jndianer ausgegebenen Geldes und der für sie be-

stimmten Lieferungen obliegt. Für Einiges ist formell der Präsident zuständig,
der von vielen Jndianern als The Great Father bezeichnetwird. Er entscheidet
über Begnadigungen Verurtheilter und auch über ganz geringfügigeDinge, so,
wie es heißt, darüber, ob Jndianer ihre Refervation verlassen dürfen, um sich
zU Schaustellungen zu verdingen. Dagegen wurde mir in den Reservationen,
die ichbefuchte,gesagt, daß zum Verlassen der Refervation die schriftlicheErlaubniß
des Agenten oder seines Vertreters genüge. Sollten aber solche unbedeutenden

Dinge selbst bis Washington oder bis an den Präsidenten gelangen, so liegt
natürlichdie wirklicheEntscheidung doch in den Händen der Agenten.

Viele Jndianer tragen heute noch ihre Nationaltracht, die zum großen
Theil in amerikanischenFabriken hergestellt wird. Nach einer Aufstellung, die

Vor Jahren gemacht wurde und allerdings eine Zahl von 280000 Judianern
mit Ausschlußder fiinf civilisirten Stämme auf dem Jndianerterritorium zu

Grunde legte, war die Zahl Derer, die vollständig europäischeKleidung trugen,
63000 und Derer, die sich theilweise europäischkleidetenz34000. Von den
280 000 hätten 23 000 lesen, 27 000 sich englischverständigenkönnen und 22 000

hättenKirchengemeindenangehört. Ein Theil der Jndianer hat angeblich über-
haupt keine Religion und verehirtkein höheresWesen. Dagegen wird von anderer

Seite auf primitive, Allen gemeinsame AnsätzereligiösenEmpfindens hingewiesen,.
wie wenn beispielsweiseeinzelne Stämme es vermeiden, Fische oder Geflügel zu

essen- Bei zahlreichen Jndianerstämmen spielt der Glaube an gute und böse
Geister eine große Rolle. Man darf sichüberhauptdie Jndianer nicht als ein

9
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einheitliches Volk vorstellen. Die Ethnologen haben von je her auf die großen

Verschiedenheitender einzelnen Stämme in Sprache, Sitten und sonstigenEigen-
schaften hingewiesen. Vielfach findet man bei den Jndianern nochPolygamie und

die Stellung der Frau ist fast allgemein sehr untergeordnet. Mischehenzwischen
Jndianern und Angloamerikanern sind äußerst selten geworden — früher mögen

sie häufigergewesensein — und es ist wahrscheinlich,daß sichdie ursprünglichen
Einwanderer mit den eingeborenen Rothhäutenstark vermischthaben. Man hat
gelegentlich behauptet, daß eine gewisseAehnlichkeit zwischem dem Yankeetypus
und dem Jndianertypus vorhanden sei und daß der Yankee sich durch gewis e

anthropologischeMerkmale von allen europäischenVölkern unterscheide, — Merk-

male, die nur dem Jndianer in gleicher Weise zukämen. Der Yankee hört Das

bei seiner Abneigung gegen den Jndianer nicht gern.

Also: mit Ausnahme der Alaska-Indiana wurde 1890 eine Viertelmillion

Jndianer gezählt. Sie sind ungleich auf die verschiedenenStaaten vertheilt, im

Westen dichter als im Osten. 32 600 sind Bürger der Union, leben unter

der weißen Bevölkerung, zahlen Steuern und erhalten sich selbst. Auf dem

Jndianerterritorium wohnten 75000, in den Reservationen und in Jndianer-
schulen 133 00(). Der Rest setzt sich aus den Pueblos in Neumexiko (8000), den

sogenannten sechs Nationen und anderen Jndianern von New-York (5000), den

Ost-Cherokees in Nord-Karolina (3000) undSolchen zusammen, die kriegsgefangen
(400) oder gewöhnlicheGefangene (200) sind. Wie ungleichmäßigsie sich auf
die einzelnen Staaten vertheilen, ergiebt eine Vergleichung von Jllinois mit

einem einzigen Jndianer und Neumexiko mit fast 20500.

Das Jndianerterritorium ist südöstlichvon dem Centrum der Vereinigten
Staaten gelegen und südlichvon Texas, östlichvon Arkansas und Missouri,
nördlichund westlich von Kansas und Oklahoma begrenzt. Es ist 31400 ameri-

kanische Quadratmeilen oder 81000 Quadratkilometer groß, entspricht also un-

gefähr dem sechstenTheil des Deutschen Reiches. Das Land ist zum großenTheil
fruchtbar und selbst die vielen Weißen, die dort den Verträgen zuwider seßhaft
sind, haben einstweilen noch keine Uebervölkerungsgefahrbewirkt. Die 75 000

Jndianer dieses Territoriums werden gewöhnlichin zwei großeGruppen getheilt:
66 000 bilden die sogenannten fünf eivilisirten Stämme, darunter 29 000 Cherokees,
deren über fünfzehnJahre alte Angehörige,wie ein offizieller Bericht rühmendher-
vorhebt, sämmtlich,männlich und weiblich, das Lesens und Schreibens kundig

'

sind. Auch die vier anderen Stämme haben sichkulturell gut entwickelt und besitzen
eine gewisseSelbständigkeit der Verwaltung. Die 9000 anderen Jndianer, die

hier leben, gehörenverschiedenenStämmen an. Die Anzahl der Schulen und

Kirchen ist beträchtlich.Jm Allgemeinen haben sich die Jndianer hier fähig ge-

zeigt, sich der modernen Kultur anzupassen; doch wird Das von anderer Seite

bestritten. Jedenfalls ist es gelungen, bei ihnen Ackerbau und Viehzucht einzu-
führen. Während die Jndianer Central- und Südamerikas theilweise schon
vor der Einwanderung der Weißen Ackerbau betrieben, lebten die nordameri-

kanischen Jndianer bis dahin nur von der Jagd und dem Fischfang. Jnso-
fern ist also zweifellos ein Fortschritt vorhanden. Aber ein Theil nomadisirt

auch heute noch. Ganz besonders wird gegenüberoptimistischen Berichten ein-

gewandt, daß die schweren Verbrechen im Jndianerterritorium auffallend häufig
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sind. Bis vor Kurzem habe der Richter im Fort Smith (Arkansas) allein un-

gefähr eben so viele Todesurtheile zu fällen gehabt wie alle übrigen Richter
der Union zusammen; der Galgen sei ständig aufgestellt gewesen. Rührte aber

die Unsicherheitin diesen Gegenden nicht eben so sehr von den Weißen wie von

den Jndianern her? Thatsächlichsiedelte sich gerade in diesen Grenzgebieten das

allerelendeste weißeGesindel an. Ganz besonders ungünstig lautete der Bericht
des Board of Indian Commissioners 1894. Schon vorher hatte Senator Dawes

die angebliche Civilisation dieser Jndianer in das Gebiet der Fabel verwiesen.
Die Gerichtshöfeund die gesetzgebendenKörperschaftenseien der Korruption ver-

fallen, das Schulwesen seiunzulänglichund die Ländereien,die dem ganzen Stamme

laut Vertrag gehören,seien durch wenige Halbblutindianer okkupirt; Verbrechen
aller Art blieben ungesiihnt und die weiße Bevölkerung sei schutzlos. Der Be-

richt wies darauf hin, daß das Board sichschon zwanzig Jahre vorher gegen
eine selbständigeVerwaltung erklärt hätte. Dagegen wird von anderer Seite

immer wieder hervorgehoben, daß die Weißen die Jndianer verderben, sie durch
Schnapsverkauf dem Trunke zuführen u. s. w.

Die Reservationensind Landstriche,die den Jndianern durchVertragsrecht ein-

geräumt worden sind; sie sind an Größe sehr verschieden und über das ganze
Land zerstreut. Im Allgemeinen sind die Reservationen im Osten kleiner als

die im Westen. Auchim Staate New-York bestehen einige Reservationen und

Un schönenSonntagen kann man am Niagara Jndianern in ihrer National-

tracht begegnen, die von der nur sechs Kilometer entfernten Ansiedelung zu den

Fällen kommen· Meistens wohnen die Angehörigeneines Stammes möglichst
auch in einer Reservation. Die Reservation darf ohne Paß nichtverlassen werden;
dochwird Das für den Grenzbereich der Reservation nicht allzugenau genommen.
So verkaufen die Yama-Jndianer in Arizona auf dem ihrer Reservation
benachbartenBahnhof Bogen, Pfeile und ähnlicheDinge. Dagegen dürfen
weder Weiße noch andere Jndianerstämmedie Reservation ohne Erlaubniß be-

treten· Aber auch Das wird nicht genau genommen und schließlichist fast
Alles der Willkür der Regirungbeamten überlassen. Man trifft z. B. Navajo-
Jndianer in der Reservation der Süd-Ute-Jndianer an. Jn den Verträgen ist
Meistens festgesetzt,daß die Regirung der Reservation einen Theil des Unter-

lIaltes zu liefern hat, Fleisch,Zucker, Mehl, Backpulver, Kleidungstückeu.s.w., und

da- wo die Jndianer zur Landwirthschaft angehalten werden sollen, auch land-

wirthschaftlicheGeräthe Die Jndianer pflegen die Lieferungen an bestimmten
Tagen von der Regirungagentur abzuholen. Die Reservation steht unter Aufsicht
eines Agenten,der, je nachder GrößedesBezirkes, noch verschiedeneBeamte unter sich
hat. Die Agenturen sind gesucht, weniger um des Gehaltes als um der Nebenein-

kiinfte willen, die sich die Agenten zu verschaffenim Stande sind. Ein großer
Theil der Vertragslieferungen soll in die Tasche der Beamten fließen, die mit

den Lieferanten unter einer Decke stecken. Früher hat Das sicherlichhäufig stattge-
funden-doch ist diese Art von Korruption wohl im Berschwinden begriffen.

Auf manchen Reservationen befinden sich von der Regirung gegen festes
Gehalt angestellte Aerzte; daneben haben die Indianer ihre eigenen Medizin-
Fnänner,an die sie sich in Krankheitfällenum Rath wenden. Zum Unterricht
TM Ackerbau sind Farmer angestellt und man spricht von guten Erfolgen; auf

9Q
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den Reservationen bestritt man mir diese und behauptete, daß den die Ober-

aufsicht führendenFarmern nicht genügendeKräfte zur Seite stünden und daß

sie aus Sparsamkeitrücksichtenmit allerlei Nebenaufgaben bepackt würden-

Außer dem Ackerbau wird Korbflechtereibetrieben, die besonders in der

Anordnung bunter Muster mitunter ganz Bedeutendes leistet. Einige Stämme

fertigen Schmuckgegenständeaus Glasperlen an und die Navajo-Jndianer
üben das Weben von wollenen Fußteppichenals Spezialität. So viel Herrsch-
sucht, Willkür, Geldhunger und Grausamkeit im Verhältniß der Weißen zu den

Jndianern von je hervorgetreten sein mag, eine Einrichtung verdient volle An-

erkennung: die Jndianerschulen, die hauptsächlichauf Veranlassung von Karl

Schutz und Pratt gegründetworden sind. Der offizielle Regirungbericht zählteim

Jahre 1895 achtundzwanzig solcherSchulen auf. Sie sind fast über das ganze

Land zerstreut; Da sie außerhalbder Reservation liegen und besondereWohns
gebäudehaben, müssensich die Kinder, die die Schule besuchenwollen, von den

Eltern trennen. Die Schulen in den Reservationen leisten wenig. So sah ich
in der Apachereservation bei Dulce in Colorado eine Schule, die katholische
Missionäre begründet hatten; aber nur zwei Jndianerkinder besuchten sie und

Regirungbeamte sagten mir, daß der Schulbesuch aus solchenSchulen allgemein
sehr unregelmäßig sei. Die Kinder kommen eine Woche lang, treiben sich dann

aber wieder Wochen lang umher. Die Regirungschulen sollen sich immer noch
einer größerenAutorität erfreuen als die von religiösenGesellschaften gegründeten.
Ein Theil der Jndianerkinder besucht auch die gewöhnlichenöffentlichenSchulen.
Ein Schulzwang, wie er in den meisten Staaten für die weißeBevölkerungein-

geführt ist, besteht für die Jndianerkinder nicht. Die Jndianerschule von Car-

lisle in Pennsylvanien ist häufig näher beschrieben worden.

Jch vermied diese Schule, um nicht ein bloßes Paradestückzu sehen,
und suchte zwei abgelegenere Schulen, Fort Lewis und Grand Junction, auf.
Jn Grand Junction war vor mir nur ein Deutscher gewesen: Helmholtz. Ich
kann nur sagen, daß ich von der Vorzüglichkeitder Einrichtungen überraschtwar.

Als ich Fort Lewis besuchte, hatte die Schule 262 Zöglinge. Der vollständige

Kursus dauert sechs Jahre, doch bleiben viele Schüler wesentlich kürzere
Zeit dort, woran die Agenten und Unterbeamten der Reservationen nicht ohne
Schuld sein sollen. Wo Diese sich aus den Lieferungen Nebengewinn zu ver-

schaffensuchen,haben sie ein Interesse aneiner möglichsthohen Zahl von Nationen,
also auch an einer möglichsthohen Kopfzahl von Jndianern in der Reservation,
und sehen es deshalb nicht gern, wenn die Kinder der Schule wegen sichaußer-
halb der Reservation aufhalten· Das hat auch auf die Ferienentfernungen Ein-

fluß. Vom erziehlichenStandpunkt aus kann es nicht erwünschtsein, wenn die

Schüler Wochen lang die Schule verlassen und in die Reservation zurückkehren,
wo sie mit ihren tätowirten Eltern zusammen unter Zelten wohnen und die

bürgerlicheKleidung mit Decken und allerlei Zierrath vertauschen. Das wird

von den Direktoren auch nicht gern gesehen. Hier ergeben sich aber die selben-
Kollisionen mit den Regirungbeamten der Reservation, die die Eltern ver-

anlassen, ihre Kinder abzuholen. Kinder essenweniger als Erwachsene, nach dem

Vertrag ist aber die Nation, die für ein vierjährigesKind geliefert wird, die selbe
wie die für einen dreißigjährigenJndianer; ja, für ein Kind von wenigen Stunden
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wird schondie selbe Ration berechnet wie für Erwachsene. Je mehr kleine Kinder

Auf der Reservatiou vorhanden sind, um so mehr kann also aus den Lieferungen
herausgeschlagenwerden-

Einige Schulen sind mit Kindergärten verbunden, die nach fröbelscher
Methode geleitet werden« Man treibt auch Geh- und Marschübungennach
Musik; ferner lernen »die Kinder bei schnellerem Tempo der Musik eine Art

rlZIIJthmischerTanzbewegung VerschiedeneArten von Touren, etwa wie bei einer

Polonaise, dienen dazu, sie spielend an eine gewisse Disziplin zu gewöhnen·
Der Schulunterricht ist für beide Geschlechtergemeinschaftlich.Er wird von

Lehrern und Lehrerinnen ertheilt. Jn Fort Lewis — in anderen Schulen soll
es ähnlichsein —- besteht auch eine Handwerksschule, so daß die Hälfte des

Tages mit dem gewöhnlichenSchulunterricht, Lesen, Schreiben, Rechnen, Auf-
satz, Zeichnen,Geschichteund Geographie, ausgefüllt wird, die andere Hälfte mit

industriellen Arbeiten: Schneiderei, Schusterei, Buchbinderei, Druckerei und Land-

WikthfchaftUm eine Ueberfüllung zu verhüten, werden der Schulunterricht und
»die industrielle und landwirthschaftlicheUnterweisung halbschichtigam Vormittag
Und Nachmittag vorgenommen. Auch ganz tüchtigeMusikeorps findet man in den

Schulen und die Schule von Carlisle beabsichtigt,ihr Jndianer-Musikcorps im Jahre
1900 zur Weltausstellung nachParis zu entsenden. Der Dezernent in Washington
soll für den Plan gewonnen sein, und wenn die Regirung das Geld nicht gewähren
sollte,will man sichan einige reicheAmerikaner wenden, die zweifellosdie Mittel her-
geben würden. Auch Fort Lewis hat eine Kapelle, die von einem Vollblutindianer
geleitet wird. Ein Weißer war mit darunter, ein liebenswürdiger Deutsch-
Amerikaner,der die jungen Jndianer das Schneidernlehrt und in seinen Masse-
ftunden die Klarinette bläst; der einzige Weiße in der vortrefflichen Kapelle.
Ausgezeichnetist das Verhältniß zwischen Lehrern und Schülern. Von Stra-
fen wird fast niemals Gebrauch gemacht. Die Schüler sind den Lehrern
sehr gehorsam und der treffliche Direktor Breen versteht es, den Eifer dieser
Jndianerkinder,die für eine Anerkennung zur rechten Zeit sehr empfänglich
sind- auf das Wirksamste anzuspornen. Jch erinnere mich, wie sie sich freuten,
als ich ihrer Musikkapelle, die einige Stücke vorgetragen hatte, dankte und einige
Worte des Lobes spendete. Als der Direktor dann fortfuhr, man erzähle sich in

Amerika und Europa so viel von der Wildheit der Jndianer, sie sollten nun ein-
mal zeigen, daß sie derKultur zugänglichseien, fielen seineWorte offenbar auf einen

fruck)tbarenBoden. Ob freilich unter den heutigen Verhältnissen die Jn-
dianerfchuleneinen dauernden Nutzen stiften können, bleibe dahingestellt. Viele
Kinder kehren, wenn sie die Schule verlassen haben, nach der Reservation zurück

und beginnen dort, wie ich selbst gesehen habe, wieder unter Zelten zu wohnen,
Ihre Judianertrachtanzulegen, —- und zu faullenzen.

«

Die Ausgaben für die Jndianer sind nicht gering ; im Jahre 1896 be-

trugen sie zwölf Millionen Dollars. Hiervon enifielen ungefähr drei Millionen
UUfdie Vertragsverpflichtungen,zweiMillionen auf dieUnterstützungvon Schulen,
1660 000 auf Landentschädigungenu. s. w. Jm Ganzen sollen von 1789 bis
1897 mehr als 334 Millionen ausgegeben worden sein« Essist daher nur zu

begreiflich-daß man auf Mittel sinnt, diese Ausgaben zu verringern. Man kann
dkel Vorschlägeunterscheiden. Die Einen rathen, Alles zu lassen, wie es heute
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ist«Die Jndianer würden über kurz oder lang aussterben, die Ausgaben würden sich
damitvonselbst vermindern und das Land würde schließlichdenVereinigten Staaten

zufallen. Dieser Vorschlag stütztsichdarauf, daß die Jndianer mit Ausnahme
der Sion an Volkszahl abnehmen. Ein zweiter Vorschlag geht dahin, die Ber-

träge mit den Jndianern und ihre Rechte am Grund und Boden abzulösen, die

Reservationen allmählich zu verkleinern und schließlichganz aufzuheben, auf
diese Weise also die Jndianer zu veranlassen, unter den übrigen Bürgern der

Vereinigten Staaten auszugehen. Ein dritter Vorschlag endlich geht dahin, die

bestehendenVerträge und die Reservationen einseitig aufzuheben und die Jn-
dianer zu zwingen, genau wie die Weißen zu leben. Thatfächllchunterscheiden
sich der zweite und der dritte Vorschlagwenig von einander. Wie wir sahen, ist im

Jahre 1871 gesetzlichausgesprochenworden, daß die Jndianer fortan als Stämme

und Völkerschaftennicht mehr angesehen und Verträge mit ihnen nicht mehr ge-

schlossen werden sollten. Da aber gleichzeitig die bestehenden Verträge in

Kraft blieben, kann doch selbstverständlichvon Vertragsänderungennicht die

Rede sein, so lange das Gesetz von 1871 noch gilt. Jn Wirklichkeitwerden

fortwährendschon heute ungesetzlicheAenderungen der Verträge herbeigeführt..
Man zwingt die Jndianer, »freiwillig«Theile der Reservationen zu verkaufen
und den Weißen zu überlassen,und Mittel bedenklicherArt werden auch sonst
angewandt und empfohlen. Schlägt doch sogar ein Bericht des Board of 1ndian

Commissioners vor, der Kongrcß möge einfach seine Souverainetät zeigen, die

Verträge auflösen und das Jndianerterritorium freigeben. Es ist nicht meine

Sache, Vorwürfe zu erheben: zwischenTheorie und Praxis bei Behandlung un-

civilisirter Völkerschaftengähntmeistens eine Kluft. Theoretischsind den Jndianern
gesetzlicheRechte eingeräumt. Praktisch, erklärt man, sei der gegebene Zustand
unhaltbar und müsse, eventuell auch gegen den Willen der Jndianer, geändert
werden· Charakteristisch ist, daß bei den- Streitigkeiten, die zwischenJndianern
und Cowboys immer noch vorkommen und denen auf beiden Seiten Leute zum

Opfer fallen, die Behörden meistens gar nicht einschreiten; sie halten die Tötung

einiger Cowboys oder Jndianer für Etwas, das den Staat nicht besonders

interesfirt. Und wenn früher Jndianer mit Kindern und Frauen zu Hunderten
und Tausenden vom weißenGesindel hingemetzeltwurden, so hat gleichfalls kaum

Jemand gegen diese Grausamkeiten Einspruch erhoben. Es waren ja nur Jndianer.
Daß ungerechteRegirungbeamte bestraft worden wären, hat man kaum je gehört.
Die Gleichgiltigkeit, mit der gelegentlich Amerikaner von den Jndianern und

auch von den Negern sprechen,ist ein unsympathischer Charakterng dieses sonst

so fortgeschrittenen Volkes. Selbst von Gebildeten kann man hören: ,0n1y

good Indian is a dead Indian«. Und dochhaben mir zahlreicheGewährsmänner,
die dauernd mit Jndianern in Berührung gewesen sind, erklärt,es sei wesentlich
die Schuld der Weißen,daß die Jndianer keine höhereStufe der Kultur einnehmen.

Dr. Albert Moll.
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In Memoriam.

l

Es trat mein Fuß in MondenscheinMndals Du mich zuerst geküßt,
eh Das war der erste Frühlingstag, Und Mondenlicht quoll um mich her . . .

Ein Tag, wie man ihn nie vergißt,
Auf dem des Lebens Leuchten lag.

Und als ich nachts nach Hause ging,
Die weite, stille Straße lang,

Und fernher kams wie Harfenklang.

Der Zauber blieb.

Jn eine andre Welt hinein
Trug wogend mich das Silbermeer.

An Deiner Brust
lWie Frühlingstag und Mondesnacht

Der Duft noch an den zweigen hing Zog mir das Leben unbewußt

Jahrlang vorbei und unbedacht.

Nun, da der Seele süße Macht
Erlosch mit Deiner Augen Schein,
Da bin ich jählings aufgewacht
Aus meinem Traum, —- und bin allein . . .

wie ist doch altes Leid

Des Lebens schal und klein,
Stehst Du am Totenbett

Des Liebsten jäh allein.

«

Das Antlitz bleich und kalt,
Die lichten Augen zu,
Die Hände auf der Brust
Erstarrt zur ew’gen Ruh . . .

Wo einstens wir gegangen

Im warmen Sonnenlicht,
Da ist die Welt Verhangen
Von Nebeln, grau und dicht.

Und wo wir einst gesessen
Jm Grünen, Hand in Hand-
Verlassenund vergessen

2.

i
(

Nie mehr ein süßer Blick,
Nie mehr ein liebes Wort —

Dein Lachen und Dein Lied,
Dein Wesen — Alles fort . . .

Kein Licht, kein ziel, kein Trost,
Das Leben fremd und leer —

Und über Dir der Stein

Mit seinem Fluch: Nie mehr . . .

Du Herz an meinem Herzen,
Das mich so süße rief

In Freuden und in Schmerzen,
Was schläfstDu jetzt so tiefPL

Und daß Du mich verlassen,
Wie konnt’ es nur geschehn?
Nun muß ich meine Straßen
Allein im Dunkeln gehn.Liegt unterm Schnee das Land.

Erloschen alle Sterne —

Die Nacht ist schwarz und still —

Ein Lichtchen blinkt von ferne —

Ich weiß wohl, was es will. . .-
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4

In Deinen Augen Sonnenschein, iUnd aus dem Herzen brach ein Ouell

Jn Deinen Händen Frühlingssegem Von Liebe sonnenhaft durchgluthet,
So tratest Du ins Leben ein, Der bis zum Ende reich und hell
So schrittest Du auf allen Wegen. iMit Morgenstrahlen mich umfluthet.

Für jeden Schmerz ein sanftes Wort Doch wars zuschön.DerStromdesLichts
Und jeder Noth ein Trostesspenden; Trug aufwärts Dich zu jenen Räumen,
Du lächeltestdie Sorgen fort WoherDukamst...Undmirbliebnichts,
Und bargst die Stirn in weichen Händen. Als von dem kurzen Glück zu träumen.

O-

Doch meine Heimath ist bei Dir, iDann darf auch ich zu Dir zurück
Wenn auch nicht mehr anf dieser Erden;

«

Und leg’ mich leise Dir zur Seiten;
Noch flammt es gluthend über mir, — Als letzte Gabe wird das Glück

DochNacht muß bald a1152-lbendwerde11. Die weiße Decke auf uns breiten.

l
Und wenn in Jugendfülle stehn IDen Blick einander zugewandt —

Die Kinder, die Du mir gegeben, Die Augen werden schwer und trüber —

Wenn Maienblüthen sie umwehn Ein letztes Wort — und Hand in Hand
Und still zur Frucht sich reift das Leben, Trägt lächelnd uns ein Traum hinüber.

G.

Jn Deine Hand hab’ ich mein Leben Dem Falter gleich, den still die Blume

Un jenem fernen Tag gelegt; Jm Ubendduft entschlummert wiegt,
Du nahmst es an mit leisem Beben, Lag in der Liebe Heiligthume
Doch treulich hast Du es gehegt. Mein Glück an Deine Brust gejchmiegt

Doch dann ein Tag... da kam das Ende. . .

Der Herbstwind riß vom Baum das Laub;
Erstarrt entfanken Dir die Hände . . .

Mein Leben rollte in den Staub.

—

Des Lebens Sonne schwand dahin; Wir starren unverwandt dahin,
Die Welt in grauem Scheine lag; Und suchen die entschwundne pracht —

Noch bebend weist die Hand dahin, Und übers stille Land dahin
Wo bleich Versank der junge Tag. Zieht schweigend nun die ew’ge Nacht.

Hamburg. Theodor Zuse-

MS
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Banken und Kundschaft

In New-York hat täglichesGeld neulich 16 Prozent pro Jahr gekostet;so wurde

Uns eilig gekabelt. Dabei ist zu bedenken, daß einso ausnehmend hoher
Satz nicht etwa Leute wie Vanderbilt oder Mackay trifft, sondern arme Schächer,
kleine Spekulanten, und auch sie nicht etwa wegen Staatsfonds, die natürlich

ohne Schwierigkeit genommen werden, sondern wegen einiger stark überspielten
Jndustrieaktien. Die deutschenKommissionsirmen, die ihre Kundschaft jetzt um

jeden Preis von weiteren Engagements in Diskontokommandit oder Bochumern
Ubhalten möchten,wiesen warnend über den Ozean: Geld in New-York16 Pro-
zent! Mene Tekel! · . . Ja zahlen denn die selben Häuser in Berlin, Frankfurt
u. s. w. jetzt viel weniger für Geld? Die Mittelfirma X. sieht am Vormittag,
daß sie sehr knapp ist; sie hat versucht, mit dem Hause Y. wie sonst Check zu

tauschen, d. h. einen von heute gegen einen anderen von morgen ausgestellt.
Vergeblich! Die Telephongesprächelehren, daß die bei solchen Transaktionen

in Betracht kommenden Schichten bereits ausgepumpt sind. Ein feiner Bankier

mag, so lange er nochnicht Aktiengesellschaftist, sichnicht gern einfach Geld leihen.
Das macht sichnicht gutJ Was also thun? Er nimmt aus seinem Portefeuille
Wechsel,die vielleichtnur noch drei Wochen zu laufen haben, und diskontirt sie bei

der Reichsbankzu dem für seineVerhältnissetheuren, aber ofsiziellenSatz von 4V2Pro-
zent. Nach wenigen Tagen ist er wieder ganz flüssig. Er hat also für drei Wochen
VI Prozent — d. h. 10 Prozent pro Jahr —- zuviel bezahlt; dazu kommen nocheinmal

v4 Prozent, da ihm nun auch die Gelegenheit fehlen kann, die eingelaufenen Baar-

summen anzulegen. Das macht zusammen 14 Prozent. Der Abstand von New-York
ist also gar nicht so groß; nur schrecktdort die riesige Ziffer.

Unsere Bänken bemühensich aber wirklich ernsthaft, die Kundenengage-
ments einzuschränken,denn sie müssen sich selbst —- wenn auch nicht Anderen —

gestehen: wer Kredit giebt, ist auch auf Kredit angewiesen. Und gerade Das

wird allmählichetwas fatal. Allererste Institute, deren Kapital den Laien in

Erstaunen stetzt, kommen jetzt in die Lage, sehr große Summen auf sechs und

acht Monate als Darlehen zu suchen. Ein alter Fachmann pflegte zu sagen: »Die
Dummen sehen in den Bankbilanzen auf die Debitoren, die Klugen sehen sichdie

Kreditoren an·« Denn da liegen auch die anvertrauten fremden Gelder. Uebrigens
scheinen die ausländischenGuthaben bei unseren Banken seit einiger Zeit wieder

bedeutendgewachsenzu sein und London, Paris, New-York oder selbst Petersburg
könntenunversehens große Summen abberufen. Wir leben in Verhältnissen,denen

Unsere Hochfinanz ohne Erfahrung gegenübersteht-Deshalb sind die leitenden

5Personenzum Theil unsicher, wenn nicht gar ängstlich,zum Theil lassen sie
sichvon den Ereignissen treiben. Die Entwickelung der Industrie bringt für
den Bankier täglich Neues; und auch der Fabrikant beginnt schon, finanz-

tFchUischmitzureden. Ob in solchenFällen dann der Hiittenmann oder der Bank-

direktorentscheidet,ist eine bloßeFrage der Persönlichkeiten.Wenn z. B. Hörde

Fohlenzechenankauft, um sich auch auf diesem Gebiet unabhängig zu machen,
so geschiehtDas nicht ohne Kontrole und Eingreifen des Schaaffhausenschen

Yankoereinsnicht, ohne daß der Oberregirungrath Schrödersichum jede Druck-

sachc-die von Hörde ausgeht, bekümmerte. Wenn aber »RotheErde« bei Aachen
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die eschweilerschenGruben erwerben will, so wird der Direktor Kirdorf kaum
einen seiner Financiers zu fragen nöthig haben. Uebrigens ist die Nachricht
von dem Scheitern dieser Ankaufsverhandlungen viel zu positiv aufgetreten.
»RotheErde«, die in Brüssel notirt wird und fünfzig Prozent Dividende giebt,
trat auchkeineswegs allzu anspruchsvoll auf; aber Herr Kirdorf fiirchtetWasser-
einbrüche,wie sie thatsächlichEschweiler schonerlebt hat. Eingeweihte glauben doch
noch an ein schließlichesZustandekommen; im Allgemeinen pflegen Meldungen über

derartige Verhandlungen meist erst dann aufzutauchen, wenn der Käufer bereits

die Majorität der verkaufenden Aktionäre in der Tasche hat. Unsere Hütten zeigen
vielfach das Bestreben, sich ihre Kohle selbst zu liefern; hierzu können ihnen
natürlich nur solche Zechen dienen, die ganz in der Nähe liegen oder durch
Schienenstrang angeschlossenwerden können. Der Preis, den das Stahlwerk
Hoeschjetzt für die Zeche Westphalia bezahlt hat — sechs Millionen —, wird für-

theuer gehalten, da die Kuxeschon unter sechstausend Mark gestanden haben.
Allein auch die Hoesch-Aktien,mit denen doch bezahlt wird, standen noch im

vorigen Jahre bis zu sechzigProzent niedriger als heute.
Die an der Börse gegen solcheTransaktionen manchmal aufkeimenden Be-

denken richten sich immer nur gegen die Zwischengewinne, die von einem

nahezu geschlossenenRing monopolisirt sind; nur von Fall zu Fall gelingt es

dann noch lokalen Unternehmern, betheiligt zu werden. Es hat sich da binnen

Kurzem eine reguläre Technik herausgebildet; zuerst ein geschickterVorverkauf,
dann Ueberredung und Jnteressirung einiger wichtigen Neutralen, Beschluß im

Verwaltungrathe, Bestellung eines Garantiekonsortiums, das so thut, als ob es

die Aktien oder Kuxe noch keineswegs hätte, und endlich großmüthigeUeber-

lassung der neuen Papiere an die alten Aktionäre, die vorläufig trotz Alledem

noch nicht einmal ein schlechtesGeschäftmachen. Diese Lotteriegewinne, wie man

sie wohl nennen kann, sind noch thaufrisch: sie resultiren aus dem Börsengesetz,
das den Bankiers weh thun wollte und ihnen in Wirklichkeit nur genützt hat.
Am Wunderbarsten ist die Spielart des Garantiekonsortiums, das proteushaft
in allen möglichenFormen auftritt. Aber der Neid wacht, zu Viele möchten

ihren Gaumen eben so laben und sehen mit wässerigemMunde den Großen zu;

und so häuft sichEntrüstung auf Entrüstung, bis schließlichdie unangenehmsten
Erörterungen nicht ausbleiben werden. Einstweilen gehen aber diese Finanzir-
ungen ununterbrochen vor sichund die glücklichenRegisseure werden den Vorhang
erst fallen lasse-n, wenn das Publikum durchaus nicht mehr folgen will. Man

braucht heutzutage nur in die Zeitungen zu blicken, um bei einiger Personenkennt-
niß einer Komoedie nach der anderen zu begegnen. Warum begiebt jenes Hütten-
werk seinen Aktienantheil eines anderen Werkes, der nicht groß genug ist, um

eine selbständigeEmission zu ermöglichen,plötzlichan eine Trustgesellschaft?
Diese Frage ist leicht beantwortet, wenn man weiß, daß beide Unternehmungen
den selben berliner Bankier haben.

Sicher ist die Kapitalsvermehrung der Allgemeinen Elektrizität-Gesellschaft.
Sie gehörtzu den Transaktionen, die in jedemJahr — oder dochin jedemzweiten—
nöthigwerden, weil die Ausdehnung der Geschäftesie verlangt. Seit die A. E.-G.

den früherenKonsortialweg verlassen hat, stehen ihr an Mitteln zur Verfügung:

ihre eigenen Aktien und Obligationen, die der Berliner Elektrizitätwerke,der All-
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gemeinen Lokal- und Straßenbahn, der Elektrizitätbankin Zürich und der Elek-

ttizität-Lieferung-A.-G.Wahrscheinlichhat man zur Kapitalsvermehrung gerade
die A. E.-G. gewählt, weil bei einem Ueberlassungskurs von 200 der Besitz
der Aktionäre sich verbilligt. Die Berliner Elektrizitätwerkekosten noch riesige
Summen; nach dem neuen Vertrag muß der jetzige Umfang von etwa 28000

allmählichauf 50 bis 60 000 Pferdekräfte erhöhtwerden.

Wenn nun unsere Großinstitute ihre Kundschaftjetzt von dem landesüblichen
Spekuliren abzuhalten suchen, denken sie aber an alles Andere eher als daran,
dem Publikum etwa auch von den neuen Industriewerthen abzurathen. Sonst
wären auch die Geschäfte,die ich vorhin schilderte, ganz undenkbar. Der deutsche
Kapitalist, ob groß oder klein, hat noch immer viel Geld, aber er muß es erst
durch Verkauf von Papieken flüssigmachen. Jn Tagen, wo dreieinhalbpro-
zentige pfälzischeEisenbahnprioritätenmit unbedingter Staatsgarantie auf 98

heruntergegangensind, läßt sichüber die Neigung, Anlagepapiere gegen Dividenden-

werthe zu vertauschen, gar nicht mehr streiten. Daher sind auch städtischeObli-

gationen kaum anzubringen: sie füllen entweder die Effektenbeständeder Banken
oder führen eine Art Präexistenz als bei den Bauten aufgenommene schwebende
Schulden. Die Rheinische Kreditbank in Mannheim erläutert ihre Aktiven ganz

offen unter diesem Gesichtspunkt und spricht dabei von einer ganzen Reihe von

Städten Der ferner Stehende muß sich entschiedenwundern, wenn er sieht,
wie billig heute die Optionen auf Kommunalanleihen zu haben sind, ohne daß
sichoft auch nur eine Hand rührt. Und noch treten immer mehr Städte mit

Produktiven Anleihen auf; dabei ist außerhalbPreußens die Staatskontrole sehr
viel weniger streng· Läßt sichgegen Herrn von Miquel auch Manches einwenden,
Wie jetzt wieder der Ansturm der Ruhrind1.istriellenwegen endlicherErmäßigung
der Erzfrachten zeigt, so muß man gerechter Weise doch zugeben, daß es kein

geringer Vorzug eines Finanzminifters ist, wenn er gegenüberstürmischemLiebes-

werben mächtigerKreise muthig Nein sagen kann·
Einen jähenWechselhat, wie es scheint, die großeCampagne in schweizer

Bahnen erfahren, nachdem ihr unfreiwilliger Urheber, der für die Eidgenossen-
schaft viel zu mächtigeHerr Guyer-Zeller, plötzlichgestorben ist. Seine Kinder

find unmündigund der Vormundfchaftrath wird, statt mit der deutschenFinanz,
die bisher die Nordostaktien lombardirt hat, mit dem Bunde verhandeln müssen.
Weniger als die Berliner würden die Berner bei einem Kaufe wohl auch nicht
geben, denn die Handelsgesellschaft,Warschauer und Genossenmüßten dochmit allen

ungünstigenEventualitäten rechnen, die ihnen vom Bunde noch drohen könnten,
Währendder Bund seinen eigenen guten oder bösenWillen selbst zu lenken vermag.

Jetzt erst sieht man, wie groß das Wagniß war, einem einzigen Manne soungeheure
Depots und eine solcheMachtstellung zu ermöglichen.Vergleicht man selbst alle

RePortzinsenund Provisionen, die die berliner und frankfurter Börse an Herrn

Guyet-Zellerverdient haben mag, mit den Kursverlusten, die den deutschenAktionären
Indirekt durch diese Finanzunterstützungerwachsensind, so stellen sich die Kurs-

Verluste als unvergleichlichgrößerheraus. Die Zusammensetzungder vom Bunde

A·ewähltet1Priifungskommissionzeigt uns nur"Personen, die den Aktionären feind-
llch gestimmt sind.

Von den Rentenpapieren ziehen nur Spanier an. Das — und den —
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Verdienst daran haben die Franzosen. Die unveränderte günstigeMeinung geht
von Frankreich aus, wo man die Verhältnissedes Nachbarlandes, wohl mit Recht,
zu kennen behauptet. Eine großeAnleihe ist, wie ich nur wiederholen kann, trotz
allen ab und zu verfuchtenHaussemanöoernaberdochnichtzuerwarten. Die Schulden
sind jetzt zu übersehenund da wartet die Hochfinanz zunächstdas Programm
der Regirung ab. Was den fremden-Gläubigerngegenübergeplant wird, kennt

man bereits im Wesentlichen: Verschiebung der alljährlichen— übrigens durch
Vertrag garantirten — Amortisationen und eine Rentensteuer, die die Verzinsung
nicht allzu sehr verkürzt. Ob die neuen Einnahmequellen sosreichlich fließen
werden, wie sie veranschlagt sind, wird wohl hauptsächlichdavon abhängen,ob

das konservative Ministerium den Muth und die Kraft beweisen wird, ein-

greifende Verwaltungreformen durchzuführen.
Nicht mehr zu leugnen ist die Verstimmung unserer Besitzer von Oeste

da Minas-Werthen. Man fahndet auf den Prospekt, der, wie alle derartigen
Papiere, nur von Wenigen aufbewahrt worden ist, und es wird behauptet, die

Diskontogesellschaftund Rothschild hätten bei der Emission mehr versprochen,als

nachträglichgehalten worden ist. Das Publikum würde aber an eine solche
Nachprüfunggar nicht denken, wenn nicht überhaupt die brasilianischenVer-

hältnisse in einem recht trüben Licht erschienen. Die Begeisterung für exotische
Länderpflegtsichimmer zu rächen;auchmit China scheintes heuteschonso weit zu sein.

Ein Prospekt, der Gegenstand eines Prozesses geworden ist, betrifft die

fünfhunderttausendPfund Aktien der Northern-Transvaalbahn. Die Klage ist
in Brüssel anhängig gemacht worden, nachdem die Regirung in Pretoria ein-

mal gezahlt und sich dann auf den Zinsendienst der Prioritäten beschränkthat«

Diese vierprozentigen Prioritäten stehen etwa 94. Der Prospekt, der von einer

,,Transvaal Guaranted Railway« sprach, soll die Bedingungen der Staats-

garantie verschwiegenhaben. Jnteressant ist es, bei dieser Gelegenheitgenau zu

erfahren, wie viele Pfund Sterling, Remontoiruhren, Phaetons und ähnlicheDinge
zur Erlangung der Konzession verausgabt worden sind. Natürlichwehrt sich ein

Theil der mit Namen genannten cTransvaalbeamten seiner Haut und will in

seiner Unschuldvon nichts wissen. Nur an Geldgeschenkensind zehntausend Pfund
aufgeführt. Die Emission für England ging von Barclay 85 Co. aus, allein

diese bedeutende Firma übernahmselbst keine Verantwortlichkeit und sah sichnach
englischerSitte und dem Gebot der Klugheit nur als Mandatarin an. Pluto.

W

Durch Beschlußder ersten Strafkammer des Landgerichtesl Berlin vom

zweiundzwanzigsten März 1899 ist die Beschlagnahme der »Zukunft« vom acht-
zehnten Juni 1898 aufgehoben worden und das Heft, das den Artikel ,,Pudel-
Majestät« brachte, kann wieder durch den Buchhandel bezogen und von den Be-

hörden, die es den Adressaten vorenthielten, reklamirt werden.

Z
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Theater.

WasReich der WeißenZaren hat Europa drei großeEpikergeschenkt,aber

keinen einzigenDramatiker. Zwar hat von Zeit zu Zeit ein russisches

Theaterstückdie guten Europäer interessirt — Gribojedows»Unglück,zu viel

Geist zu haben«,Gogols »Revisor«,Pisemkijs » Leibeigener«,Ostrowskijs

»Gewitter«,Tolstois »Macht der Finsterniß«und »Früchteder Bildung« —,

dochdas Interesse galt dann stets der satirischen oder der deskriptivenKunst
des Dichters,der uns in ein fremdes Sittenklima hineinblickenließ, nie seinem

dramatischenVermögen.Was dem Occidentalen sür den Dramatiker wesent-

lichscheint—: die Fähigkeit,eine Handlung zu finden, in der bestimmte,stilisirte
oder der Natur nachgebildeteMenschen die ihnen eigenthümlicheArt des Denkens

Und Fühlensdem Augedes Zuschauersenthüllen,und diesestraffgeschürzte,durch-

sichtigeHandlung schnellvorwärtszuführen—, Das suchter bei den Russen verge-

bens. Moskowitern und Kleinrussen,.die im Gefühlsausdruckvon einander sonst

so deutlichgeschiedensind, ist dieser Mangel gemeinsam.Die Völkerpsychologie
würde Um die Erklärunggewißnichtverlegensein. »Der Russe hat eben die Optik
des Epikers,hat sieauchdann, wenn er sichum theatralischeWirkungbemüht.Jn
der Heimathkann ihm solcheWirkung glücken:der Zeiger rücktim Zarenreichlang-
sam vor und das Publikum hat Zeit, bedächtigdie Dinge, die ihm gezeigtwerden,

zU betrachten.Die Europäersind im Schauspielhaus ungeduldig,sind an ruhiges
Zuhörenund an die behaglicheFreude über eine getreueSchilderung, ein hübsches

»

Wort nichtmehr gewöhntund werden nervös, wenn der russischeDramatiker um-

ständlichseinGebälk auszuthürmenbeginntund die hastigvorwärts Strebendenim-

mer wieder-,als gäbees nichts zu versäumen, zu verweilenden Rundblicken ladet. Der

Europäermöchteim Eilzugstempo ans Ziel, möchtein dem aufgeblättertenBuch,
das noch des Tages Last über ein paar kurzeAbendstundenhinweghelfensoll,

rasch die letzte Seite lesen; der Russe freut sichder Reise, die seines Daseins

traurigeMonotonie angenehmunterbricht, und isthöchstzufrieden-WSUU das Buch

recht viele Blätter hat, auf denen bunte, blutrünstigeoder zur Lustigkeit
stimmendeGeschichtenbei-zeichnetsind. Uns erzählendiese flavischenTheater-
Prätendentenzu viel; ihren neugierigenLandsleuten können sienie genug erzählen.

Dazukommt, daß dek kussischeuMasseupsycheder eigentlichdramatischeNew

fehlt,die entschlossene,rücksichtloshitzigeParteinahme für und wider. Der Rasse
Ist- in gewissem Sinn, jenseits von Gut und Böse: er ist- selbstder MADE-

VDFINatur zu sehr Psychologe,als daß ihn die kindlicheScheidung der Mensch-
helt in Engel und Teufel, in Ganzgute und Ganzschlimme,befriedigenkönnte;

VII-hatin eigenemLeiden die Kehrseiteder Medaille kennen gelernt,ahnt die Kom-

pllzikkheitaller menschlichenRegungen und Triebe und siehtsogar in dem Ver-

brechek-in dem von der Staatsgewalt mit dem KainszeichenBemakelten, nur den
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Unglücklichen,dem seinegeschäftigePhantasie tausend mildernde, erklärende,ent-

schuldigendeUmständesuchtund findet. Die Dramatik ist Sache der frohen, im

Innersten heiterenVölker-Hellas,merry old England, Spanien, Süddeutsch-
land, Norwegen,Frankreich—, die in Liebe und Haß den brutalen Muth ihrer
Meinung haben; in der slavischenZone eines zärtlichenMitleidenskultes konnte

bisherwenigstensder Welt ein großerDramatiker nichterwachsen.Katharina wollte

mit derbem deutschenHerrenwortihrer neuen Heimathschnelleine Dramatik schaffen;
aber auch siemußtebald einsehen,daßder Genius nicht auf Kommando aus

unfruchtbarem Boden zu stampfen ist unddaßihr Dershawin nichts als nach-
ahmendeHandwerkerstümpereizu leistenvermochte. Die dramatifcheDichtungdes

Russenreiches,dessenEpik seit Gogols Tagen so mächtigauf die Weltliteratur

gewirkthat, ist denn auchbis heuteunter fremdemEinflußgeblieben:die Tragiker
haben sich an Victor Hugo, Delavigneund deren Erben gehalten, die Komiker

habenMoliåres Techniknachzustrebenversucht. Alle — neben Tolstoi besonders

Pisemskij, der ruf fischeAnzengruber,und Ostrowskij in seinen lieblos gefeheneu,
aber mit munterer KarikaturistenkunstbehendgestaltetenKaufmannskomoedien
— haben uns stockrussifcheMenschengezeigt; ein aus der Tiefe des russischen
VolksgeistesgeborenesDrama ist Keinem gelungen.

. . . Als Frau Maria Gawrilowna Sawina neulichmit einem dem peters-

burger Alexandra-Theater entlehnten Personal in Berlin ein paar Vorstellun-
gen gab, konnte man wieder einmal beobachten,wie gering auf deutscheHörer
die Wirkung russischerDramen ist. Ostrowskijs historischesund Spasinskijs ro-

mantischesSchauspielversagtenvöllig,— nichtnur, weil das spärlichePublikum
die Sprache der Spieler nichtverstand, sondern, weil der Ton und die Techniker-

müdeten. Die Worte wären zu entbehrengewesen— ein Programmbuchgab
den Inhalt der Stücke genau an —, wenn die Dichter über die bildnerische
Kraft verfügthätten,die das Auge für eine Weile mit der Funktion des gern

ausruhenden Ohres zu betrauen vermag. Diese Kraft fehlte hier; und so saß
man vor einem befremdenden, monotonen Schattenspiel,in dem nichts lebendig
werden wollte. Besser erging es einem modernen Trauerspiel des Herrn
AlexejSuworin, der als junger Mann einst kecknach klaffischenStoffen griff
und sichals Alternder resignirt dann mit der leichterenAufgabebegnügte,eine

Theatergeschichte,das Schicksalder russischenSchauspielerin Kadmina, der

Wirklichkeitnachzuerzählen.Aucher hat die rufsischeTechnik,die unseremGeschmack
allzuumständlichscheint,auchihm fehlenKnappheit,Klarheitund Konzentration,die
Eigenschaftenalso, die wir vom Dramatiker fordern — oder dochforderten,ehedie

»NewRichtung«,die nun schonwieder verlassene,in die Mode kam —; aber er

beobachtetscharf,weiß,in satirischerStimmung, Menschen in den Sitz ihres
Willens zu blicken und führt uns in ein Milieu, das uns bekannter ist als die

russischeGesellschaftunter dem Szepter der Iwane Der Typus des Mimen, des
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Theaterdirektors, der Kupplerin ist in den wesentlichenZügenüberall der selbe
und auch der jüdischeBankier sieht in Kiew kaum anders aus als in Berlin,
Köln oder Frankfurt. Tatjana Repina, die Heldin des Herrn Suworin, dünkt
uns nicht fremdartigerals Adrienne Lecouvreur oder Kean, die uns so oft auf
den Brettern besuchten. Sie ist sehr eitel, sehr leichtsmnig,sehr leidenschaftlich,
kann sichnichtins Philisterium schickenund wärmt sichan dem alten Geniewahn,
daßsie, all in ihrer Künstlergröße,das Sittengesetzeiner Gesellschaftder Mittel-

mäßigkeitennicht zu achten brauche. Dochdie Gesellschafträchtsich—sie hat
immer Recht, sagte Bamberger, der Augier deshalb auch über Jbsen stellte —

und treibt die Trotzigein den Tod. Tatjana Repan kann von ihrem Sabinin

nichtlassen; und als sieden verarmten Gutsbesitzer,der sichin einer reichenHeirath
zu rangiren sucht, mit ihrem welkenden Reiz nicht zu fesselnvermag, nimmt sie
Gift. Da sie eine Russin ist, betrinkt sie sichvorher noch einmal und inszenirt
das Sterben effektvoll. Ihrem Leben ist der Inhalt verloren, nachdieserletzten
Liebe wächstin dem dürren, verhertenHerzennichtsmehr und die Gewißheit,auch
künstlerischnur sinkenzu können,scheuchtdieHaltlose aus ihremLebensspiel.Aber

siewill großartigsterben,als Siegerin, im beseligendenGefühlder Macht, die sie
so langeüber ihr Publikum hatte. Sie schminktsich,legt das Kostümder Was-
lissa in Ostrowskijs Drama an, spielt die erstenAkte der in ihrem Gastrepertoire
beliebtestenRolle und vergiftetsich,währenddraußendie Menge Beifall jauchzt
und den Stern noch einmal zu sehenwünscht,in ihrer Garderobe . . . Das Stück

ist für die Bedürfnisseeiner Virtuosin geschriebenund als literarischeLeistung
nicht allzu ernst zu nehmen; aber es ist unterhaltend, bringt anmuthigeund

schwüleStimmungen und stelltgute Typen aus der Gesellschaftschicht,die sich
in und neben den Schauspielhäusernanzusiedelnpflegt, auf die Bühne.

Es wurde ausgezeichnetgespielt,glatt im Ensemble,einfachund sicher.Die

russischenMimen brauchendie bei uns jetzt so hoch,höherals jede stilisirende
Kunst, geschätzteNatürlichkeitnicht erst im Westenzu lernen; siegebensich,so
lal1gesie im Rahmen des bürgerlichenSchauspielesbleiben, mit einer Einfach-
k)eit,an die uns nur die erstensujets der berliner Bühnen allmählichgewöhnt
haben. Eine orgiastischeKneiperei, bei der sichTheatermädchenmit Bankiers,
Gutsbesitzernund Journalisten vereinen, wurde so gut, im winzigstenZugeso echt
datgestellt,wie mans bei uns kaum jesehenwird. Frau Sawina, die in Russland
als erstemoderne Tragoedingilt, ist eine ältliche,unschöneDame, hager,mit einem

echtkUssischenGesicht.Das Augeund die Geberdenspracheistsehrausdrucksvoll;na-

mentlich dieHände,denen man leider das Alter ansieht,habenviele erzählen.Die
Stimme istwederstarknochbesondersmelodisch;einhoher,slavischschrillerSopran,
dem die dunkle Cellofärbungder Wolter und der strahlendeGoldglanz der Bern-
hardt Versagtist. Man hat zunächstnichtdas Gefühl,einer ungewöhnlichenEr-

scheinunggegenüberzustehenMan siehteine sichereSpielerin, die jede Wirkung
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genau kennt, jedeFeinheitdes Dialoges klugausnützt, jedemunfeinen Effektaus

dem Wegegehtund, trotz Alter und Häßlichkeit—- das ungalanteWort scheintmir

nöthig—, mitdem katzenhaftenCharmedes russischenWeibesdie Sinne schmeichelnd
und streichelndumfpinnt. . Eine Frau, die oft getreten,mißhandelt,herumgestoßen
wurde, die den Herrn, den Bändiger,fühlen,vor der Faust des Stärkeren zittern
will und in langjährigenLeiden gelernthat, daßihr Weibchenreizgegen das brutale

Männchendie einzigwirksameWaffe liefert. Spät erst, in der Raufchfzene,ent-

hülltesichdas den DurchschnittüberragendeTalent derFrau Sawina. Es ist nicht
leicht,eine trunkene Frau zu spielen,die weder komischnochwidrig scheinen,die

,,reizend«bleiben soll. Das Kunststückgelang der Rufsin. Man konnte über die

arme Tatjana, die mit umnebeltem Hirn nachWorten suchteund, wenn ihre
schwereZunge sich«unbeholfenan den Buchstabenstieß,wieder nach dem Cham-
pagnerglas griff, nicht lachen, konnte sie auch nicht abscheulichfinden; in ihrer
dumpfen, scheuenHiilflosigkeitwar sie nur bejammernswerth,wie ein liebliches,
fchwachesGeschöpf,das sichin einer fremden Welt nachts verirrt hat und sich
betäuben möchte,ehe es zum schlimmstenEntschlußdas Bischen Muth zu-

sammenfucht. . . Und dann kam der lange Sterbeakt und wir sahen eine große,
den größtenzu vergleichendeTragoedin. Sarahs berühmteBühnentodesind

grasser, effektvoller;hier aber schienwirklichein müdes Lebensflämmchenlang-
sam zu erlöschen.Entsetzlichlangsam: ersteine Schwäche,eine Schwerfälligkeitin

allen Bewegungen,ein die Denkkraft lähmender,bleiern auf den Schläfenlastender

Kopsfchmerz;dann ein Krampf, als wollten die Eingeweidedas tötlicheGift

gewaltsam ausfcheiden,und ein Schüttelfrost,der die mageren Glieder in wilden

Zuckungenumherwirft; und endlichdie schwere,schmerzvolleAgonie, in deren
Qualen dochmanchmal noch das Bewußtseinjähaufflackert. Das Bild mag

klinischnicht richtig fein: im Bühnenspielwirkte es wie furchtbareWahrheit.
Nichts von Zacconis grellenSpitalftudien, keine Spur von der aufdringlichen
Komoediantenweisheit,die uns immer zuzuwinkenscheint: Seht, wie genau ich

beobachtethabe, wie natürlichich bin! Die Symptome, das Brechen der Augen,
die Lockerungdes Kinns und die Leichenstarre,kann mancherMime hinter der

Rampe vortäuschen.Hier wurde unser Empfindendurchden inneren Kampf einer

freiwilligund dochwiderwilligSterbenden gepackt.Adelaide Ristori schufsolches

Grausen, wenn sie als englischeElisabeth sichan die Kissen klammerte und mit

krampfiggekrümmtenFingern nachder Krone griff, die sie dem Erben nichtlassen

mochte.Hier sahenwir mitleidigeine arme Theaterköniginsterben,der ihr Bischen

Flitterkram so langeüber Demüthigungenund Schmachhinweggeholfenhatte und

deren halb schongebrochenerBlick nocheinmal froh aufleuchtet,da ein Echodes

Beifalls ihr Ohr trifft, — des billigenBeifalls, der morgen den nächstenLiebling

begrüßenund eine Weile durchs illuminirte Leben begleitenwird. M. H.
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